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Heute war nicht das erste Mal, dass ich mit den Schatten Geschäfte machte. Es war aber das erste Mal, dass die Bastarde es wagten, mich anzugreifen. Während ich mit ihnen am verabredeten Übergabeort über den Preis für die Meerjungfrauentränen verhandelte, hatte ich plötzlich ein Messer am Hals.

»Jungs, ihr könnt doch unmöglich so dumm sein«, seufzte ich und blieb vollkommen ruhig. Ich musterte die Horde Wilderer vor mir mit hochgezogener Augenbraue.

»Es wurde ein hohes Kopfgeld auf dich ausgesetzt, Prinzessin«, erklärte mir ein grobschlächtiger Wassermann, den ich aufgrund seines überheblichen Verhaltens für den Anführer der Truppe hielt.

»Ist das so? Wie viel bin ich denn inzwischen wert?«, hakte ich nach, während ich unauffällig die Klinge, welche ich immer in meinem Ärmel verbarg, in meine Hand gleiten ließ.

»Fünfhunderttausend Goldmünzen«, rief einer der anderen aus, und die Gruppe begann zu johlen.

Die Kerle waren sich ziemlich sicher, dass das Gold bereits ihnen gehörte, und wenn ich mich so umsah, konnte ich sie verstehen, denn immerhin stand es sieben zu eins. Was sie jedoch nicht wussten, war, dass ich schon aus weit schlimmeren Situationen als Siegerin hervorgegangen war.

»Braucht ihr mich lebend, um das Kopfgeld zu kassieren?« Es war sinnvoll, zu wissen, wie sehr ich künftig aufpassen musste, denn es wäre selbstverständlich um einiges leichter, mich hinterrücks zu ermorden oder in einer Taverne zu vergiften.

»Wir brauchen dich unbedingt lebend, aber da steht nichts von unversehrt«, raunte mir der stinkende Formwandler ins Ohr, der mir sein Messer gegen die Kehle presste. Mit dem freien Arm hielt er mich fest. Kaum hatte er seine Worte gesprochen, schickte er seine Hand jedoch auf Wanderschaft und betatschte meine Brüste. »Bevor wir dich in die Magischen Lande bringen, werden wir noch ein bisschen Spaß mit dir haben.«

Die Magischen Lande also. Haywood schien es ernst zu meinen. Ich hatte dem Magier wirklich mehr zugetraut. Es war ziemlich armselig, mir den gesamten Abschaum des Lichten Reiches auf den Hals zu hetzen, nur weil es ihm selbst in den vergangenen Monaten nicht gelungen war, meiner habhaft zu werden.

Mit einem enttäuschten Seufzen rammte ich dem Grapscher mein Messer direkt in die Leiste, wodurch die Hauptschlagader durchtrennt wurde. Blitzschnell wand ich mich aus seinem nun lockeren Griff, warf die Klinge dem erstaunt dreinblickenden Wassermann entgegen, die ihn genau zwischen den Augen traf, woraufhin er wie ein Baumstamm umfiel.

Die Idioten hätten mich wirklich besser filzen sollen. Sie hatten mir nur den Waffengurt mit meinem Schwert sowie den Dolch, den Zane mir vor Jahrhunderten geschenkt hatte, abgenommen. Weiter hatten sie gar nicht gesucht. Anfänger.

Ich zog die kleinen schwarzen Klingen aus den Stiefeln, die ich regelmäßig mit einem extrem schnell wirkenden Gift präparierte. Nachdem ihr Boss zu Boden gegangen war, kam endlich Bewegung in die Sache. Vier der verbliebenen fünf Idioten stürmten auf mich zu, Mordlust in den Augen. Nur einer schien intelligent genug zu sein, sich nicht mit mir anlegen zu wollen, denn er hielt sich im Hintergrund.

Mit einem Hechtsprung wich ich seinen Kumpels aus, rollte mich über den Boden und erwischte dabei zwei von ihnen mit den Klingen. Im ersten Moment grinsten die Typen mich noch überheblich an, weil sie dachten, sie wären jeweils mit einem kleinen Kratzer davongekommen. Schon drei Sekunden später griffen sich beide an die Kehlen. Blut lief ihnen aus allen Öffnungen und sie sackten röchelnd in sich zusammen.

Noch ehe ihre Kameraden begriffen hatten, was da vor sich ging, warf ich die Messer und schaltete somit die letzten beiden Gegner aus. Der, der sich bisher zurückgehalten hatte, starrte mich für einen kurzen Moment mit offenem Mund und vor Entsetzen weit aufgerissenen Augen an, ehe er sich umdrehte und losrannte.

»Nicht doch«, murrte ich und sprintete ihm hinterher.

Ich hasste es, zu rennen. Das würde die feige Ratte mir büßen. Der Kerl, übrigens ebenfalls ein Meermann, kam nicht weit, denn er war gelinde gesagt eine Schnecke, was bei der Muskelmasse, die er mit sich herumschleppte, auch kein Wunder war. Ich sprang ihn von hinten an und brachte ihn dank des Schwungs zu Fall.

Was mir an Größe sowie Masse fehlte, machte ich durch Technik wett. Ich hatte viele Jahre Zeit gehabt, zu trainieren, ehe Dad mir erlaubt hatte, den ersten flüchtigen Dämon in die Hölle zurückzubringen. Neben den Kerlen, mit denen ich es in der Vergangenheit zu tun gehabt hatte, war der Wilderer hier ein schlechter Witz.

Während er noch nach Atem ringend im Dreck lag, hatte ich ihm bereits seinen Dolch abgenommen und war längst wieder auf den Beinen. Ich verpasste ihm einen Tritt in die Seite. Er versuchte mir auszuweichen, indem er sich wegrollte, da stürzte ich mich bereits auf seinen Arm und trieb ihm seine eigene Klinge durch die Hand, tief in den Boden hinein. Sein Schrei war markerschütternd und zauberte ein Lächeln auf meine Lippen.

Instinktiv griff er nach dem Dolch, was mir die Gelegenheit bot, seinen anderen Arm abzufangen, und auch diese Hand mithilfe eines weiteren Messers, welches ich in meinem Ausschnitt verborgen hatte, am Boden zu befestigen. Anschließend setzte ich mich rittlings auf seine Brust, die Knie in seine Oberarme gebohrt, zog die einzig verbliebene Klinge hinten unter der ledernen Korsage hervor und wartete darauf, dass er endlich aufhörte zu schreien.

Der Kerl wand sich unter mir und wimmerte wie ein kleines Mädchen. Genervt verdrehte ich die Augen und tippte mit dem Zeigefinger gegen die Spitze des Messers.

»Himmel«, stöhnte ich schließlich und verpasste dem Wassermann eine schallende Ohrfeige. »Stell das Gejammere ein und hör mir lieber zu. Eigentlich habe ich nicht vor, dich zu töten, aber wenn du so weiter machst, könnte ich mir das noch mal anders überlegen.«

Wie in Zeitlupe wandte er mir den Kopf zu und blickte zu mir auf. »Wenn du nicht vorhast, mich zu töten, was willst du dann?«

»So viel Freude mir solche kleinen Auseinandersetzungen wie diese hier auch bereiten, habe ich doch Besseres zu tun«, stellte ich klar. »Deshalb möchte ich, dass du allen, die glauben, es wäre leicht verdientes Geld mich gefangen zu nehmen, erzählst, was hier heute vorgefallen ist. Ich persönlich habe kein Problem, jeden einzelnen Wilderer, Meermann, Formwandler, Dämon oder sonst was zu töten. Ich fürchte nur, ab einem gewissen Punkt dürfte es der Königin auffallen, dass die Männer ihres Reiches sterben wie die Fliegen. Ich will es mir wirklich nicht mit meiner Schwägerin verscherzen, denn ich mag sie. Also, was sagst du? Haben wir einen Deal?«

Das Misstrauen stand ihm zwar deutlich ins Gesicht geschrieben, dennoch nickte er schnell. »Ich tue alles, was Ihr befehlt, Herrin.«

»Mmmh, interessant«, schnurrte ich. An diese Art von Ansprache könnte ich mich gewöhnen. »Vor nicht ganz zehn Minuten wolltest du mich ausliefern und vorher vermutlich weit unanständigere Dinge mit mir anstellen, nicht wahr? Es ist schon spannend, wie schnell du deine Gefolgschaft geändert hast.«

Da war sie wieder, die Angst in seinen Augen, die mich unheimlich antörnte. »Ich schwöre, ich hätte Euch nicht angefasst, niemals. Und außerdem habe ich von Anfang an gesagt, dass der Plan bescheuert ist. Die anderen wollten nur nicht auf mich hören«, sprudelten die Lügen aus ihm heraus.

»Wirklich? Findest du mich etwa nicht attraktiv?« Der Blick, mit dem ich ihn nun bedachte, war eigentlich für meine großen Brüder und Dad reserviert. Lial sagte immer, dass ich damit Steine zum Schmelzen bringen konnte. Dieser Blick war ein Garant dafür zu bekommen, was ich wollte. Immer!

»So meinte ich das nicht. Ihr seid die schönste Frau, der ich je begegnet bin.«

»Ist das so?« Lächelnd rutschte ich weiter zurück, damit ich mich besser zu ihm hinunterbeugen konnte. »Du würdest mich also nehmen, wenn du die Gelegenheit dazu hättest?« Das diabolische Funkeln in meinen Augen, von dem ich definitiv wusste, dass es da war, konnte ihm unmöglich entgehen. Ich hatte ihn in eine Falle gelockt und er war bereitwillig hineingestolpert. Die vergangenen Monate, während denen ich auf der Suche nach all den Zutaten war, die für die Herstellung des Zepters nötig waren, hatte ich mich entsetzlich gelangweilt. Dieses Spiel hier war eine willkommene Ablenkung.

Der Wassermann schnaubte frustriert. Wie alle seiner Art schien er es nicht besonders zu mögen, wenn man mit ihm spielte. »Mach mich los und ich zeige dir nur zu gern, was ich mit dir anstellen möchte«, knurrte er, und zeigte endlich sein wahres Gesicht.

Interessant. Mit einem Mal veränderte sich seine gesamte Haltung. Die Angst war wie weggeblasen und ein überheblicher Ausdruck trat in seine Augen.

»Ich bekomme langsam den Eindruck, du bist nicht ganz so dumm, wie ich erwartet habe«, bemerkte ich mit leicht zur Seite geneigtem Kopf.

Er grinste und mit einem Ruck befreite er seine Hände mitsamt den Messern aus dem Boden. In der nächsten Sekunde fand ich mich unter ihm wieder. Der Mistkerl blickte zufrieden auf mich herab, während er sich auf meine Arme kniete. Nacheinander zog er die Klingen aus seinen Handflächen und warf sie achtlos beiseite. Eine Handlung, die ich für extrem leichtsinnig hielt, aber das war sein Problem. Ich an seiner Stelle hätte mir ohne zu zögern die Kehle durchgeschnitten. Dennoch ließ diese Geste auch tief blicken, denn ich hatte inzwischen das ungute Gefühl, von ihm an der Nase herumgeführt worden zu sein. Der Mistkerl hatte meinen Hochmut ausgenutzt und gegen mich verwendet. Etwas, wovor mein Trainer Airell mich Dutzende Male gewarnt hatte.

Während ich meinen Leichtsinn verfluchte, löste der Wassermann einen Trinkschlauch von seinem Gürtel und goss etwas Wasser über seine stark blutenden Handflächen, woraufhin sich die klaffenden Wunden umgehend schlossen. Anschließend zog er ein Paar Handschellen hervor, deren Anblick mich nun doch ein wenig aus der Ruhe brachte. Dabei handelte es sich nämlich keinesfalls um gewöhnliche Fesseln. Nein, in diese hier waren magische Runen eingraviert worden, welche es mir bestenfalls nur unmöglich machten, mich aus ihnen zu befreien. Schlimmstenfalls würden sie meine Kräfte binden, wodurch ich diesem Kerl hilflos ausgeliefert wäre.

»Hat es dir etwa die Sprache verschlagen, Prinzessin?«, wollte er mit einem herablassenden Grinsen wissen und entblößte dabei spitze haifischartige Zähne.

»Ich stehe nicht besonders auf Fesselspiele.« Noch während ich sprach, riss ich meine Beine hoch, verschränkte die Füße vor seinem Hals und beförderte ihn auf diesem Weg von mir herunter.

Geschmeidig wie eine Katze, was bei seiner Statur extrem verwunderlich war, rollte er sich ab und schon in der nächsten Sekunde standen wir uns in Angriffsposition gegenüber. Er war ein trainierter Krieger, das war nun unübersehbar. Etwas, dass er bisher geschickt verborgen hatte. Sehr ungewöhnlich für einen Wilderer.

Ein amüsiertes Schmunzeln umspielte die sinnlichen Lippen. »Caleb hat mich vor dir gewarnt. Um ehrlich zu sein, habe ich dich dennoch unterschätzt. Ich war mir sicher, es würde ausreichen, dir diese Trottel auf den Hals zu hetzen, um dich gefangen zu nehmen, damit ich dich dann gut verschnürt in die Magischen Lande bringen kann.«

So war das also. Er hatte mir das Weichei nur vorgespielt, um mich in Sicherheit zu wiegen.

»Du kannst Haywood ausrichten, dass er ein mieser Feigling ist«, zischte ich.

So langsam fragte ich mich ernsthaft, wie der Magier zu seinem großartigen Ruf gekommen war. Angeblich gab es nichts, was er nicht besorgen, und niemanden, den er nicht finden konnte. Wenn ich das Geschehen der letzten Minuten Revue passieren ließ, dann kam in mir der leise Verdacht auf, dass er für die entscheidenden Dinge seine Lakaien hatte. Es sollte mich eigentlich nicht wundern, dass Mr Wonderful sich die Finger nicht schmutzig machen wollte.

»Das darfst du ihm gern selbst sagen, wenn ich dich zu ihm gebracht habe.« Dieser selbstgefällige Blick in den dunkelblauen Augen machte mich überraschenderweise ein wenig nervös. Eigentlich ließ ich mich nicht so leicht aus der Fassung bringen, aber der Kerl war mir eine Stufe zu entspannt für jemanden, der wusste, mit wem er es zu tun hatte. »Plötzlich so wortkarg, meine Schöne?«, hakte der Wassermann nach.

Erst da fiel mir auf, dass ich ihn misstrauisch beäugt hatte, ohne eine meiner typischen schnippischen Antworten abzufeuern. Die Art und Weise, wie er sich bewegte, war faszinierend.

»Wer hat dich trainiert?«, sprudelte die erste Frage, die mir durch den Kopf gegangen war, aus mir heraus.

»Sei ein braves Mädchen, ergib dich und lass dir von mir die Handschellen anlegen. Dann verrate ich es dir vielleicht.«

»Fick dich!«

»Oh nein, Darling, ich werde dich ficken, und du wirst es lieben.« Er machte einen blitzschnellen Ausfallschritt nach vorn und bekam tatsächlich meinen Arm zu fassen. Im nächsten Moment schnappte das Metall um mein Handgelenk zu und mir war, als hätte er glühende Nadeln unter meine Haut geschoben, die sich nun ihren Weg den Arm hinauf bahnten.

Es kostete mich alle Kraft, die ich aufbringen konnte, nicht zu schreien. Meine körperliche Reaktion konnte ich jedoch nicht länger kontrollieren. Neben den Tränen, die ich mühsam zurückzwang, brach mir unverzüglich der Schweiß aus. Flackernde Blitze tanzten vor meinen Augen und die Welt um mich herum schien sich wie wild zu drehen. Mein Herzschlag überschlug sich beinahe, und in der nächsten Sekunde fiel ich in ein Meer erlösender Schwärze.
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Ich saß mitten in einer Besprechung der Zirkelvorstehenden, als mir einer der Diener einen ziemlich mitgenommen wirkenden Zettel brachte. Dankbar für die Ablenkung faltete ich das Stück Papier auseinander.

Ich habe sie. Wenn du nicht willst, dass ich sie heute Nacht zu meinem Vergnügen benutze, solltest du dich beeilen. Die Kleine ist echt heiß.

Kane

Glühend heiß kochte der Zorn in mir hoch. Das würde er nicht wagen. Lilith gehörte mir. Schon seit wir uns das erste Mal begegnet waren, wusste ich das.

Unverzüglich sprang ich auf und war schon fast an der Tür, als mein Vater mich zurückhielt. »Was glaubst du, wo du hingehst?«

»Die Geschäfte verlangen nach mir.«

»Deine Anwesenheit bei diesem Treffen ist essenziell«, erinnerte er mich zum gefühlt hundertsten Mal.

»Solange ich keine passende Ehefrau erwählt habe, besteht keinerlei Chance, Großmagier zu werden. Genau um diesen nicht ganz unwichtigen Faktor gedenke ich mich jetzt zu kümmern, also solltest du mich besser gehen lassen.«

Neben der Familie Whitmore waren wir die besten Anwärter auf das Amt des nächsten Großmagiers, der noch in diesem Jahr gewählt werden sollte. Da ihr Oberhaupt Eras Whitmore vor gut elf Monaten spurlos verschwunden war, war die Familie empfindlich geschwächt. Keiner seiner Brüder hatte auch nur im Ansatz das Zeug dazu, über die Magischen Lande zu herrschen, genauso wenig wie meine Onkel oder gar Cousins. Sie alle waren verweichlichte Dummschwätzer.

Während das Feenreich in den vergangenen Monaten zu alter Stärke zurückgefunden hatte und regelrecht erblüht war, hingen wir fest. Unser Volk war so schwach wie nie, und wenn das so weiterging, würden wir in der Bedeutungslosigkeit versinken. Wir brauchten dringend einen Wandel. Eine echte, einschneidende Veränderung.

Das, was mir vorschwebte, würde nur leider nicht überall auf offene Ohren treffen. Zumindest nicht bei allen dreizehn magischen Familien. Über die Hälfte würde mich für verrückt erklären, wenn sie erfuhren, was ich plante. Das war auch einer der Gründe, warum ich Lilith suchte.

Mir war bewusst, dass sie genau wie alle anderen glaubte, ich wäre nur hinter ihr her, um sie Igor Novak auszuliefern, damit er sie aus Rache töten konnte. Doch dem war ganz und gar nicht so. Um ehrlich zu sein, hatte ich den Auftrag nur angenommen, um zu verhindern, dass er sie in die Finger bekam. Auch wenn ich mit dem kleinen Biest noch eine Rechnung offen hatte, hatte ich, seit ich ihr begegnet war, keine andere Frau mehr angeschaut.

»Dann geh, aber ich hoffe für dich, dass das nicht nur eine Ausrede ist, um diesem Treffen zu entgehen«, murrte mein Vater und bedeutete mir mit einer Handbewegung, dass ich entlassen war.

Das ließ ich mir nicht zweimal sagen. Mit großen Schritten verließ ich den Raum. Zwei Stufen auf einmal nehmend, sprintete ich die Treppe hinauf in meine Räumlichkeiten, um mich umzuziehen. Jemandem wie Kane, auch wenn er einer meiner engsten Freunde war, würde ich ganz sicher nicht in Samt und Seide gegenübertreten. Er würde mich den Rest meines Lebens damit aufziehen.

So schnell wie möglich zog ich die schwarze Kampfmontur an. Anschließend schnallte ich den Gürtel um, an dem ich diverse Pülverchen und Zaubertränke in einer kleinen Tasche aufbewahrte, steckte Schwert sowie Dolch in ihre Scheiden und schnappte mir den Trank, mit dessen Hilfe ich den Ort wechseln konnte. Die meisten Magier brachten das ohne Unterstützung zustande, und auch ich konnte mich selbstverständlich teleportieren. Dank des Grenzschutzes, den die Königin der Elfen verstärkt hatte, war es jedoch keinem von uns mehr möglich, die Grenzen zwischen unserem und dem Feenreich ohne Hilfsmittel zu passieren.

Zum Glück war meine kleine Schwester eine begnadete Kräuterhexe. Ohnehin beherrschte Venia ihre Magie besser als die meisten Männer, die ich kannte. Fähigkeiten, die üblicherweise im Keim erstickt wurden, denn den Frauen unseres Reiches war es nicht erlaubt, ihre Magie einzusetzen. Wenn sie es dennoch taten, wurden sie bestenfalls verstoßen. In seltenen Fällen drohte ihnen sogar die Todesstrafe.

Daher hielten wir ihr Können geheim. Dad ignorierte, was sie machte, so wie er es bei allem tat, was ihm nicht in den Kram passte. Mom und ich waren die Einzigen, die sie darin unterstützten, denn auch unsere Mutter war eine herausragende Magierin, die gelernt hatte, im Verborgenen ihre Zauber zu wirken. Etwas, das nicht wenige Frauen so handhabten.

Ich schnappte mir den Beutel mit meinen Sachen, leerte die Phiole in einem Zug und dachte an den Zielort, den Kane mir mitgeteilt hatte. Nun blieb mir nur noch zu hoffen, dass er sie nicht angefasst hatte.
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Mein Kopf dröhnte entsetzlich, und am liebsten hätte ich einfach weitergeschlafen. Das war nur leider keine Option, denn kaum hatte mein Hirn die Arbeit wieder aufgenommen, war die Erinnerung an die vergangenen Ereignisse zurück.

Ich lag auf einer Art Pritsche, mein linkes Handgelenk steckte nach wie vor in dieser vermaledeiten Fessel, die wie schon befürchtet meine Kräfte band, und dem Gefühl nach hatte mich jemand entkleidet. Vorsichtig blinzelnd öffnete ich die Augen, um herauszufinden, wie schlimm meine Lage tatsächlich war.

Das Zelt, in dem ich mich befand, wurde nur sehr spärlich von einer Öllampe erhellt. Meine Sachen lagen ordentlich auf einem Hocker in der Ecke, derweil ich nur mit einem Slip bekleidet unter einer kratzigen Decke lag. Insgeheim konnte ich nur beten, dass der Wassermann so viel Anstand besessen hatte, sich nicht an mir zu vergehen, während ich bewusstlos gewesen war. Wobei sich mein Körper nicht so anfühlte. Die Gliederschmerzen und dieses fiese Gefühl einer schlimmen Grippe schob ich viel mehr auf diese verfluchten Handschellen, die ich dringend loswerden musste. Zum Glück war nur eine Hand ans Bettgestell gefesselt, die andere war frei.

Bei genauerer Betrachtung musste ich feststellen, dass die Dinger kein Schloss hatten. Was bedeutete, dass sie nur durch Magie zu öffnen waren. Eine Fähigkeit, die mir in dieser Situation nicht zur Verfügung stand. Somit blieb mir leider nur eine Lösung. Ich musste mir den Daumen auskugeln oder schlimmstenfalls einige Knochen brechen. Es wäre nicht das erste und ganz sicher nicht das letzte Mal, dass ich zu derartigen Mitteln greifen musste.

Nachdem ich den Entschluss gefasst hatte, zog ich die Decke zwischen meine Zähne, damit ich darauf beißen konnte, ehe ich den Daumen der gefesselten Hand packte und ihn mit einem Ruck aus dem Gelenk riss. Ein scharfer Schmerz durchzuckte mich, den ich gekonnt ignorierte. Zum Glück reichte das aus, um mich von dem Metallring zu befreien, denn der Wassermann hatte ihn mir relativ locker angelegt. Nachdem ich mich befreit hatte, schob ich den Daumen mit einem fiesen Knacken wieder zurück an seinen Platz und stand auf.

Da ich keine Zeit verlieren wollte, schnappte ich mir einfach nur meine Sachen, die ich ganz sicher nicht zurücklassen würde, denn sie waren extra für mich angefertigt worden. Gerade als ich mir die Stiefel gegriffen hatte, erschien im Zelteingang der Wassermann, gefolgt von Caleb Haywood. Beide starrten mich ungläubig an.

Diesen Schreckmoment nutzte ich, um ihnen den Stinkefinger zu zeigen und mich zu dematerialisieren. In meinem geschwächten Zustand schaffte ich es gerade so zurück zum Sommerschloss der Elfenkönigin, wo ich direkt vor den Wachen am Tor erneut das Bewusstsein verlor.

Beim Erwachen blickte ich geradewegs in die besorgten Augen meines Bruders. Ich lag in meinem Bett, in dem Gästezimmer, welches ich seit einigen Monaten bewohnte. Neben Ace stand Mira, die mir offenbar soeben etwas eingeflößt hatte, denn sie steckte gerade eine kristallene Phiole weg.

»Was hast du mir gegeben?«, wollte ich wissen und setzte mich auf.

»Einen Tropfen Wasser aus der Quelle des Lebens. Du solltest dich jeden Moment besser fühlen.«

Ganz langsam löste sich die Anspannung auf, und ich ließ mich zurück in die Kissen sinken. Sie hatte recht. Die Wirkung des Wassers war bereits spürbar. Meine Hand schmerzte nicht länger, und mit einem Mal fühlte ich mich erfrischt und ausgeruht.

»Besser?«, fragte sie.

»Ja, danke!«

»Verrätst du uns, was passiert ist?«, mischte sich nun mein Bruder ein, und ich erzählte ihnen die ganze Geschichte. Als ich zu der Stelle mit dem Wassermann kam, verzog er das Gesicht. »Was habe ich dir zum Thema Spielen mit der Beute, gesagt?«, knurrte er.

»Glaub mir, ich ärgere mich schon genug über meine Leichtsinnigkeit«, murrte ich und stand auf. Ich war nach wie vor nackt, doch das störte mich herzlich wenig, denn ich war absolut im Reinen mit meinem Körper. Genervt griff ich nach meinem Kampfanzug, legte ihn jedoch wieder zur Seite. »Ich werde jetzt duschen gehen und dann mache ich mich auf den Weg zum Feuerberg.«

»Wozu?«, fragte mein Bruder mich, und zog die Stirn in Falten.

»Weil Loan mir Phönixasche besorgen wollte.«

Das war nur ein Vorwand, denn eigentlich wollte ich, dass der Dunkelelf für mich herausfand, was das für Handschellen gewesen waren, und um wen es sich bei dem Wassermann handelte. Der Kampfstil von dem Kerl war dem meines Trainers erschreckend ähnlich gewesen. Wenn ich mich nicht sehr irrte, könnte Calebs Verbündeter zu einem echten Problem werden.

»Loan ist kurz nach dir hier eingetroffen. Sofern du es möchtest, bitte ich ihn, dich zu besuchen«, bot Mira an.

»Das wäre toll, danke dir.«

Die Fee nickte und ließ mich mit Ace allein, der mich skeptisch musterte.

»Was hast du als Nächstes vor?«

»Duschen«, entgegnete ich mit einem Zwinkern.

»Du weißt genau, dass ich das nicht gemeint habe«, murrte er.

»Bis auf die fehlenden Meerjungfrauentränen habe ich alles zusammen, was ich hier im Feenreich finden kann. Nach dem Gespräch mit Loan werde ich also in die Magischen Lande aufbrechen.«

»Und du bist nach wie vor dagegen, dass ich dir eine Eskorte mitschicke?« Mein Bruder sorgte sich um mich, was ziemlich süß war.

»Wir wissen beide, dass das viel zu viel Aufsehen erregen würde. Allein kann ich mich unauffälliger vorwärtsbewegen.«

Er schloss seufzend die Augen und schüttelte leicht den Kopf, ehe er mich wieder ansah und nickte. »Ich weiß ja, dass du recht hast. Es gefällt mir einfach nicht, dass Haywood hinter dir her ist.«

»Glaub mir, ich könnte mir auch was Schöneres vorstellen«, murmelte ich. »Das eben war echt knapp.«

Was mein Bruder nicht wusste, war, dass ich die starke Vermutung hegte, dass Caleb mein Seelenhüter war. Ich hatte aber auch nicht vor, es ihm zu sagen.

»Versprichst du mir dann wenigstens, dich nicht mehr mit Wilderern zu treffen?«

Ich nickte lediglich. Die Wilderer waren nicht das Problem. Haywood und der Wassermann bereiteten mir eindeutig größere Sorgen. Tatsächlich hatte ich die Ausdauer des Magiers unterschätzt. Ich war mir sicher gewesen, dass er schneller aufgeben würde.

»Okay, dann lasse ich dich in Ruhe. Sag bitte Bescheid, ehe du verschwindest«, bat Ace mich noch, bevor er zur Tür ging und diese öffnete.

»Versprochen.«

Die Dusche hatte gutgetan. Anschließend hatte ich mich angezogen und alles zusammengepackt, was ich für die kommende Reise brauchte. Gerade als ich in die Küche gehen wollte, um einige Vorräte zu holen, klopfte es an der Tür, die auf mein »Herein« geöffnet wurde.

Loan betrat den Raum und kam schnurstracks auf mich zu. Ohne mir auch nur im Ansatz die Gelegenheit zu geben, ihm ausweichen zu können, zog er mich in seine Arme und presste mich fest an seine starke Brust. Irritiert versuchte ich, ihn von mir wegzuschieben, doch das ließ er nicht zu.

»Was zur Hölle ist denn in dich gefahren?«, wollte ich wissen.

Loan und ich hatten immer schon ein gutes Verhältnis gehabt. Er gehörte zu den Wenigen außerhalb meiner Familie, denen ich vertraute. Dennoch war unsere Beziehung nie dermaßen körperlich gewesen.

»Entweder das, oder ich versohle dir den Hintern, weil du so verflucht leichtsinnig warst«, knurrte er.

Ich blickte zu ihm auf. »Woher weißt du, was passiert ist?«

»Kleines, ich kenne dich, und ich weiß, wie überheblich du sein kannst, wenn du denkst, dass du die Oberhand hast«, stellte er klar und gab mich endlich frei. »Außerdem hat Ace mir erzählt, was passiert ist.«

Genervt verdrehte ich die Augen und stöhnte. »Ich bin hier, oder etwa nicht? So schlimm war es nicht«, murrte ich. »Hast du die Phönixasche für mich?«, wechselte ich schnell das Thema.

Der Dunkelelf sah so aus, als müsse er sich sehr zusammenreißen, mich nicht doch noch übers Knie zu legen. Immer wieder ballte er seine Hände zu Fäusten, um sie anschließend zu öffnen. Sein Kiefer war sichtlich angespannt und es würde mich nicht wundern, zu hören, wie er mit den Zähnen knirschte. Insgeheim wappnete ich mich für einen Angriff.

Als er schließlich an seinen Gürtel griff, konnte ich nichts gegen den heiß-kalten Schauer tun, der bei diesem Anblick durch meinen Körper schoss. Ein leises Keuchen kam mir über die Lippen, die ich umgehend fest aufeinanderpresste.

Loan war von Natur aus unheimlich aufmerksam, weshalb ihm meine Reaktion selbstverständlich nicht entgangen war. Die Anspannung fiel spürbar von ihm ab und ein verschmitztes Grinsen breitete sich auf seinen Lippen aus. Er löste einen ledernen Beutel, der an seinem Gürtel befestigt gewesen war, und hielt ihn mir hin.

Ohne ihn anzusehen, griff ich danach. Mein zweiter Fehler an diesem Tag, denn der Krieger fing meinen Arm ab, zog mich mit dem Rücken an seine Brust und hielt mich wie in einer Zwangsjacke gefangen.

»Kann es sein, dass du bestraft werden willst?«, raunte er mir ins Ohr.

Ein erneuter Schauer verursachte mir eine Gänsehaut. Meine Nippel zogen sich fest zusammen und Wärme breitete sich in meinem Zentrum aus. Dennoch war es keine Option, mich jetzt auf dieses Spielchen einzulassen. Sex fehlte mir. Sehr sogar. Das war aber noch lange kein Grund, unsere Freundschaft zu riskieren.

Ich hatte keinerlei Interesse an einer Beziehung. Üblicherweise hatte ich One-Night-Stands mit Fremden, denen ich zufällig irgendwo begegnet war. Weder kannten sie meinen Namen, noch ich die ihren. Damit war ich bisher immer gut gefahren und wollte daran auch nichts ändern.

»Lass mich los«, forderte ich.

»Und wenn ich das nicht will?« Seine Stimme war merklich tiefer geworden und ging mir durch und durch. Loan schob mich zielsicher aufs Bett zu, während ich mich mit all meiner Kraft gegen ihn stemmte.

»Ich schwöre, ich kratze dir die Augen aus, wenn du nicht tust, was ich sage«, zischte ich.

»Dann werde ich dich wohl daran hindern müssen«, stellte er klar und zwang meine Arme auf den Rücken. Ich hörte das Klappern seiner Gürtelschnalle sowie das Surren, als er den Gürtel mit Schwung aus den Laschen zog. Im nächsten Moment zwang er meinen Oberkörper auf die Matratze, platzierte sein Knie zwischen meinen Schulterblättern und zeigte mir dadurch erneut, wie hilflos ich war, wenn es rein um Stärke ging. »Du bist zu unvorsichtig, meine Kleine.«

Kaum hatte er den Satz ausgesprochen, traf mich auch schon der erste Schlag mit dem Gürtel, den er offenbar übereinandergelegt hatte. Der beißende Schmerz sorgte dafür, dass ich mich aufbäumen wollte, doch der Dunkelelf hielt mich gnadenlos unten.

»Das wirst du mir büßen«, schrie ich, während er erneut ausholte.

»Wir werden sehen.«

Geschickt verteilte er seine Schläge über meinen Po sowie die Oberschenkelrückseiten, ohne eine Stelle zweimal zu treffen. Ich war heilfroh, dass ich bereits den ledernen Kampfanzug trug, da dieser mich vor dem Schlimmsten bewahrte. Trotzdem würde ich vermutlich einige Tage an Loan denken müssen.

Die ganze Zeit über wand ich mich unter ihm und versuchte, mich zu befreien. Es dauerte eine gefühlte Ewigkeit, bis ich mir selbst eingestand, dass mich diese Bemühungen nur Energie kosteten, aber keinerlei Effekt auf ihn hatten. Mit dieser Erkenntnis kamen schließlich die Tränen, die ich bis zu diesem Moment zurückgehalten hatte.

Diese ganze Situation war einfach nur demütigend. Als wäre es nicht schon schlimm genug gewesen, dass dieser Wassermann mich gefangen genommen hatte, musste ausgerechnet Loan mir vor Augen führen, wie sehr ich mich überschätzt hatte. Eine Lektion, die ich sicher nicht so schnell vergessen würde.

Ich ärgerte mich dermaßen über mich selbst, dass ich erst mitbekam, dass Loan mich losgelassen hatte, als er mich mit sich aufs Bett zog und mich fest in die Arme schloss.

»Besser?«, fragte er liebevoll, als die Tränen versiegt waren und mein Atem sich beruhigt hatte.

Ehe ich darauf antwortete, horchte ich in mich hinein. Tatsächlich fühlte ich mich besser. Die wahnsinnige Anspannung, die mich voll im Griff gehabt hatte, seit ich in diesem Zelt aufgewacht war, war fort. Ich war immer noch wütend auf mich, weil ich dem Wassermann in die Falle gegangen war, aber Loans Handeln war genau das gewesen, was ich in diesem Moment gebraucht hatte. Daher nickte ich.

Es gab da nur ein neues Problem, denn um ehrlich zu sein, stand ich kurz davor uns beiden die Klamotten vom Leib zu reißen und über ihn herzufallen.

»Was geht in deinem hübschen Köpfchen vor?«, wollte er wissen. »Überlegst du, wie du mich am schmerzhaftesten um die Ecke bringen kannst?«

Ich hörte eindeutig den Schalk in seiner Stimme, da war aber noch etwas anderes, das ich nicht genau identifizieren konnte.

»Auch wenn das eine gute Idee wäre, würde ich einen anderen Weg, um Dampf abzulassen, bevorzugen«, gab ich zu und rollte mich von ihm weg, auf den Rücken.

Loan sah zu mir herüber und war schon in der nächsten Sekunde über mir. »Was schwebt dir vor?«

»Sex«, entgegnete ich ehrlich.

Seine Augen verdunkelten sich erneut und er beugte sich zu mir herab. Seine Lippen nur noch wenige Millimeter von den meinen entfernt hauchte er: »Ist das so?«

Fuck! Für gewöhnlich hatte ich mich in seiner Gegenwart besser im Griff. Davon war heute nichts übrig. Ich kam ihm entgegen und küsste ihn. Umgehend packte er mich und drang mit seiner Zunge in meinen Mund ein. Die aufgestaute Energie entlud sich in purer Leidenschaft, und es dauerte nicht lang, bis er mich aus dem Kampfanzug herausschälte.

Immer wieder versuchte ich, die Führung an mich zu reißen, so wie ich es sonst auch tat. Beim Sex hatte grundsätzlich ich das Sagen. Diese Rechnung hatte ich jedoch ohne ihn gemacht. Er ließ mir keine Chance. Kaum lag ich nackt vor ihm, schob er mich zurück in die Kissen und presste seinen Mund auf den meinen. Gleichzeitig stieß er mit einer fließenden Bewegung in mich hinein. Loan hielt mich die ganze Zeit fest und fickte mich mit tiefen harten Stößen.

Nie zuvor hatte mich ein Mann auf diese Art genommen. Sonst war ich immer oben. Ich hatte grundsätzlich die volle Kontrolle gehabt. Der Dunkelelf war der Erste, der mir diese nahm, und es war eine berauschende Erfahrung.

Dank unserer Verbindung war es nicht schwer, ihm zu vertrauen. Und nachdem ich begriffen hatte, dass er mir unter keinen Umständen die Führung überlassen würde, ließ ich mich zum ersten Mal in meinem Leben einfach fallen.


Kapitel 4
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»Hatte ich dir nicht gesagt, dass du sie unbedingt richtig fesseln musst?«, brauste ich auf.

Lilith war soeben vor unseren Augen verschwunden.

»Das habe ich! Keine Ahnung, wie sie da rausgekommen ist«, entgegnete Kane ebenso aufgebracht wie ich. »Aber wir finden sie.«

»Ach, und wie willst du das anstellen?«

Es hatte uns Monate gekostet, auch nur in ihre Nähe zu kommen. Jetzt, wo sie Kane kennengelernt hatte, würde sie kein zweites Mal auf ihn hereinfallen.

»Ich habe einen Aufspürer im Absatz ihres Stiefels platziert.« Er warf mir eine etwa tennisballgroße Kristallkugel zu. »So kannst du sie im Auge behalten.«

Ich murmelte die magischen Worte. Zuerst bildete sich weißer Nebel im Inneren der Kugel, der sich verformte und schließlich ein klares Bild zeigte, so gestochen scharf, als würde ich von oben auf sie herabblicken.

Lilith hatte sich offenbar zum Sommerpalast der Feenkönigin teleportiert, wo sie direkt vor den Wachen zusammenbrach. Einer von ihnen hüllte sie in seinen Umhang und trug sie nun ins Innere des Schlosses.

»Es wird eine Weile dauern, bis sie wieder auf den Beinen ist.« Behutsam verstaute ich die Kugel in meiner Tasche. »Die Handschellen scheinen sie stark geschwächt zu haben.«

»Das war zu erwarten«, bemerkte Kane. »Was machen wir jetzt?«

»Wenn wir wüssten, wonach sie sucht, dann könnten wir unser Vorgehen besser planen. Ich fürchte, so bleibt uns nichts anderes übrig, als abzuwarten, bis sie den Palast verlässt.«

Mein Freund zog ein zusammengefaltetes Stück Papier hervor und reichte es mir. »Möglicherweise hilft uns das weiter.«

Ich klappte den Zettel auseinander. Es handelte sich augenscheinlich um eine Liste. Eine ziemlich umfangreiche, um genau zu sein. Von den elf Dingen, die darauf standen, waren sechs bereits abgehakt. Hinter dem Punkt Phönixasche hatte sie den Namen des Hauptmanns der Dunkelelfen notiert, der ihr diese vermutlich besorgen wollte. Wenn ich mich nicht irrte, fehlten ihr noch die Blüte einer blauen Wildrose, Sand der Zeit, Gold vom Grund der Silberbucht und acht von dreizehn Meerjungfrauentränen.

Um an die ersten drei Zutaten zu kommen, musste sie die Magischen Lande betreten. Die einzigen blauen Rosen fand man im Mondtal, den Sand der Zeit in der Flammenwüste und das Gold in der Silberbucht.

Drei Gelegenheiten, Lilith in meine Gewalt zu bringen.

»Das hier hilft uns definitiv weiter«, sagte ich lächelnd. »Jetzt brauchen wir nur dringend einen Plan.«

»Die Kleine ist eine verflucht gute Kämpferin, und sie spielt nicht ganz fair.« Er zog ein schwarzes Messer hervor und hielt es mir hin. »Damit hat sie vier der Wilderer ausgeschaltet. Die Klinge ist vergiftet, und ich fürchte, beim nächsten Mal wird sie nicht zögern, diese auch gegen mich einzusetzen. Ich habe nur überlebt, weil sie mich für schwach gehalten hat. Jetzt, da sie weiß, wozu ich tatsächlich in der Lage bin, wird sie mich nicht mehr so leicht in ihre Nähe kommen lassen.«

Kane klang eindeutig verstimmt.

»Dann brauchen wir zum einen etwas, um ihre magischen Fähigkeiten zu blockieren, und zum anderen eine Möglichkeit, sie zu entwaffnen«, murmelte ich.

»Kann Venia uns nicht irgendein Pülverchen zusammenmischen, mit dem wir das kleine Biest ausschalten können?«

Mein erster Impuls war, dies zu verneinen. Nach kurzer Überlegung nickte ich jedoch. Wenn jemand in der Lage war, uns zu helfen, dann meine Schwester.

»Pack dein Zeug zusammen, wir brechen unverzüglich auf«, stellte ich klar.

Schon zwanzig Minuten später galoppierten wir durch den Wald direkt auf die Grenze zu. Wenn wir das Tempo beibehielten, konnten wir unseren Wohnsitz in knapp drei Stunden erreichen. Allein hätte ich binnen Sekunden dort sein können, aber ich brauchte Kane an meiner Seite. Ohne ihn würde ich Lilith nie zu fassen kriegen, und das wusste ich.

Etwa auf halber Strecke gönnten wir sowohl uns als auch den Pferden eine kurze Verschnaufpause, die ich nutzte, um nach meiner zukünftigen Frau zu sehen. Das Bild, welches sich mir dabei bot, hätte mich beinahe dazu gebracht, die Kristallkugel gegen einen Felsen zu schmettern.

»Was ist los? Du siehst aus, als wolltest du jemanden in Stücke reißen«, bemerkte mein Freund, der mir einen Trinkschlauch hinhielt. Ich war viel zu entsetzt, um ihm antworten zu können, weshalb ich ihm wortlos die Kugel überreichte und anschließend einen großen Schluck Scotch aus meinem Flachmann nahm. »Ach du heilige Scheiße«, keuchte er. »Ich wusste, dass sie heiß aussieht, wenn sie kommt, aber ich hätte es bevorzugt, dies direkt mitzuerleben und nicht so.«

Bevor ich begriff, was ich da tat, hatte ich meine Hand um seine Kehle gelegt und presste ihn gegen einen Baum. »Du wirst sie nicht anfassen«, knurrte ich.

Kane lachte herzlich drauflos. »Komm schon, Junge, sonst hast du auch keine Probleme, mit mir zu teilen.«

Da hatte er nicht ganz unrecht, aber in diesem Fall war das etwas anderes. »Lilith gehört mir! Mir allein! Und wenn ich diesen Dunkelelf in die Finger bekomme, werde ich ihm seinen Schwanz dafür abhacken, dass er sie besudelt hat.«

Natürlich war mir bewusst, dass sie keine Jungfrau mehr war, immerhin war sie einige tausend Jahre alt. Dabei zuzusehen, wie der Kerl sie fickte, war trotzdem zu viel.

»Okay, ganz wie du willst. Ich schwöre, ich werde sie nicht anfassen. Zumindest nicht in sexueller Hinsicht. Ich werde sie aber auf jeden Fall dafür büßen lassen, dass sie weggelaufen ist«, räumte Kane ein.

»Was das angeht, lasse ich dir freie Hand. Solange du sie nicht fickst, kannst du ihr gern eine Lektion erteilen.« Ich lockerte meinen Griff um seinen Hals und trat einen Schritt zurück. Entnervt strich ich mir übers Gesicht.

»Was hat diese Hexe nur mit dir gemacht, dass du so besessen von ihr bist?« Kane musterte mich mit ernster Miene, und ich konnte es ihm nicht verübeln.

Nie zuvor hatte eine Frau ein solch heftiges Verlangen, sie zu besitzen, in mir ausgelöst. Bisher hatte ich nicht ein einziges Wort mit ihr gewechselt. Ich hatte sie nur ein Mal gesehen. Das war bei der offiziellen Verlobungsfeier ihres Bruders mit der Feenkönigin im vergangenen Herbst gewesen.

Es war ein Gefühl gewesen, als hätte mich Amors Pfeil voll ins Herz getroffen. Wir hatten nur für den Bruchteil einer Sekunde Augenkontakt gehabt. Von dem Moment an war mir klar gewesen, dass sie die Eine für mich war. Sie gehörte mir.

Leider war es nur gar nicht so leicht, an sie heranzukommen. Anfangs hatte ich ihr Blumen und Pralinen geschickt. Ich hatte versucht, sie zum Essen einzuladen und ihr kleine Geschenke zukommen lassen. Alles ohne Erfolg. Sie hatte mich auf ganzer Linie ignoriert.

Als Igor Novak dann im Winter an mich herangetreten war, mit der Bitte sie zu finden und ihm auszuliefern, hatte ich den Job sofort angenommen. Dabei ging es mir nicht ums Geld, sondern vielmehr darum, Lilith zu schützen. Ich wusste, zu welchen Mitteln Kopfgeldjäger üblicherweise griffen. Besonders bei einem dermaßen hohen Kopfgeld.

Kane hatte mit seinen Worten den Nagel auf den Kopf getroffen. Ich war besessen von dieser Frau und ich musste unbedingt herausfinden, warum das so war.

»Ich wünschte, ich wüsste, was das mit ihr ist«, seufzte ich daher. »Deswegen muss ich sie endlich in die Finger bekommen.«

»Dann los. Wir sollten uns bestmöglich vorbereiten.« Kane ging zu seinem Pferd zurück und stieg auf.

Er hatte recht. Wir durften jetzt keine Zeit verschwenden.


Kapitel 5
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Nicht nur der Sex mit Loan war anders gewesen als alles, was ich zuvor erlebt hatte. Ich war anschließend tatsächlich in seinen Armen eingeschlafen, wodurch ich gleich ein weiteres meiner Tabus gebrochen hatte.

Niemals hatte ich die Kontrolle abgeben wollen, und nach dem Sex warf ich die Männer grundsätzlich raus. Dadurch ließen sich emotionale Annäherungen vermeiden, denn wenn ich eins beim besten Willen nicht gebrauchen konnte, dann Gefühle. Ich hatte live erlebt, was mit meinen Brüdern geschehen war. Ohne ihre Gnade waren sie bedeutend skrupelloser gewesen. Seit sie jedoch auf ihre Seelenhüterinnen getroffen waren, hatten sie sich alle gravierend verändert.

Vermutlich war das auch der Grund, warum ich mich so weit wie irgend möglich von Caleb Haywood fernhielt. Ich hatte ihn ein Mal getroffen und schon ein kurzer Blick in seine dunklen Augen hatte ein derartiges Gefühlschaos in mir ausgelöst, dass ich beinahe in Panik verfallen war. Mir war sofort klar gewesen, dass er der Hüter meiner Gnade sein musste. Für diese fast schon gruselige Anziehungskraft, die er auf mich ausübte, konnte es keine andere Erklärung geben.

Haywood hatte mir im Anschluss an dieses Treffen den Hof gemacht. Wieder und wieder hatte er mich zum Essen eingeladen und mir Geschenke geschickt, die ich grundsätzlich abgelehnt hatte. Mir war bewusst, dass ich ihn damit verärgert hatte. Das war mir jedoch egal. Mein persönliches Ziel war es, diesem Mann für immer aus dem Weg zu gehen.

Jetzt hatte ich aber ein ganz anderes Problem, und das lag direkt neben mir und spielte mit meinen blonden Locken.

»Entspann dich, Kleines. Ich bin nicht dumm genug, Ansprüche auf dich geltend zu machen«, sagte der Dunkelelf in diesem Moment.

Ich stützte mich auf seiner Brust ab und sah ihn an. »Nicht?«

»Versteh mich bitte nicht falsch. Du bist alles, was ich mir wünschen könnte, aber ich kenne dich lange genug, um zu wissen, dass du deine Freiheit brauchst. Außerdem ist uns vermutlich beiden bewusst, dass es nur eine Frage der Zeit ist, bis dein Seelenhüter auftaucht.«

»Hast du mich deshalb gefickt?« Er blickte mich verwundert an. »Weil du damit rechnest, dass ich mich bald an irgendeinen Kerl binden werde?«

»Nein!«, entgegnete er ohne zu zögern. »Ich wollte das hier schon ewig tun. Und diesmal hast du mir dermaßen deutliche Signale gesendet, dass ich unmöglich widerstehen konnte.«

»Würdest du es wiederholen wollen?«

»Jederzeit!« Er musste bemerkt haben, dass diese Antwort, die altbekannte Bindungsangst in mir getriggert hatte, denn gerade als ich mich von ihm zurückziehen wollte, packte er mich und drehte uns so, dass ich unter ihm zum Liegen kam. Loan fixierte meine Arme, indem er sie neben meinem Kopf in die Matratze presste. »Das bedeutet nicht, dass sich etwas zwischen uns verändern muss. Ich bin für dich da, wenn du mich brauchst, genau wie vorher auch. Als Freund. Nicht mehr und nicht weniger. Kein Grund, mir künftig aus dem Weg zu gehen. Der Sex war großartig. Da kannst du mir wohl kaum verübeln, wenn ich das wiederholen wollen würde«, ergänzte er mit einem verwegenen Zwinkern.

Während ich über seine Worte nachdachte, ließ er mich los und setzte sich auf.

»Wo willst du hin?«

»Ich muss nur schnell ins Bad, wenn das okay ist«, bemerkte er. »Ich kann aber auch gehen. Das ist dir vermutlich lieber.«

»Es ist mitten in der Nacht. Meinetwegen musst du nicht aufbrechen.« Selbst überrascht über meine Worte, kämpfte ich gegen den Drang an, mir die Decke über den Kopf zu ziehen.

Mit einem verflucht selbstzufriedenen Lächeln verließ der Dunkelelf den Raum. Schnell schnappte ich mir meine Unterwäsche und zog sie an, ehe ich mich wieder einkuschelte. Die vergangenen Stunden hatten mich erschöpft, weshalb ich nur mühsam die Augen offenhalten konnte. Ich bekam gerade noch mit, wie Loan zurückkam und sich von hinten an mich schmiegte. Dann schlief ich ein.

Die Sonne schien mir ins Gesicht und weckte mich auf. Gähnend streckte ich mich aus und erst da bemerkte ich, dass ich allein war. Verwundert setzte ich mich auf und sah mich um. Loans Kleidung war ebenfalls verschwunden.

Eigentlich sollte mich das nicht stören, schließlich bestand ich üblicherweise darauf, dass die Männer, mit denen ich Sex hatte, gleich danach verschwanden. Aber dieses Mal war das etwas anderes. Ich hätte ihn gern noch kurz gesprochen, um sicherzugehen, dass wirklich nichts zwischen uns stand. Der Dunkelelf war mir wichtig, und ich wollte unsere Freundschaft nicht aufs Spiel setzen.

Ein wenig geknickt stand ich auf und ging ins Bad, wo ich duschte und mich für den Tag fertigmachte. Als ich anschließend ins Zimmer zurückkam, wartete ein gedeckter Tisch auf mich. Loan stand am Fenster und hielt eine Tasse mit dampfendem Inhalt in der Hand.

»Da bist du ja«, bemerkte er strahlend. »Ich wollte dich nicht wecken, daher habe ich uns Frühstück besorgt.« Er deutete mit dem Kopf zum Tisch hinüber. »Möchtest du auch einen Kaffee?«

»Oh ja, bitte.«

Bis vor nicht allzu langer Zeit hatte es hier im Feenreich nur Tees oder Säfte gegeben. Erst Blair hatte darauf bestanden, dass sie am Morgen ihren Kaffee brauchte, wofür ich der Königin unendlich dankbar war.

Lächelnd reichte Loan mir eine Tasse und führte mich zu einem der Stühle, auf dem ich mich niederließ.

»Was hast du jetzt vor?«

Mit dieser Frage startete er eine Konversation, die sich genau so anfühlte wie immer, weshalb ich mich merklich entspannte. Ich erzählte ihm, dass ich mich als Erstes auf den Weg zur Silberbucht machen wollte, da diese besonders weit von der Hauptstadt sowie den Landsitzen der Magier entfernt war.

»Wie viele Meerjungfrauentränen fehlen dir noch für das Zepter?«

»Ich habe acht. Dreizehn benötige ich. Eine werde ich jedoch benutzen müssen, um das Gold in der Bucht zu finden. Daher fehlen mir sechs Stück«, erklärte ich.

»Ich schau mal, was ich tun kann. Vielleicht gelingt es mir, noch welche aufzutreiben.« Grüblerisch legte er die Stirn in Falten. »Hast du jemanden, der dir in den Magischen Landen hilft?«

»Ida, die Hohepriesterin des Hexenzirkels der Ausgestoßenen wird mich in die Flammenwüste begleiten. Ohne jemanden, der weiß, wo ich den Sand der Zeit finden kann, wäre die Suche unmöglich.«

Ida war eine der Frauen, die es nicht hingenommen hatte, dass die Männer ihr verboten, ihre Fähigkeiten zu nutzen. Als ihr Vater sie bei einem Zauber erwischt hatte, hatte er sie fortgejagt. Das war immer noch besser, als vor Gericht gestellt zu werden, denn die Richter verurteilten in regelmäßigen Abständen einzelne der Angeklagten zum Tode, um ein Exempel zu statuieren und die übrigen Frauen zu verängstigen. Angst und Einschüchterung waren die mächtigsten Waffen der Ältesten, die nicht begriffen, wie sehr sie sich selbst und ihre ganze Gemeinschaft durch diese veralteten Regeln schwächten.

»Das ist gut. Hast du schon einen Schmied gefunden, der in der Lage ist, das Zepter anzufertigen?«

Ich schüttelte den Kopf. »Leider nicht. Unter den Elfen gibt es einige, die die Fähigkeiten dazu haben könnten, doch Mira sagt, es muss unbedingt von einem Magier geschmiedet werden.«

Unter den Magiern einen begabten Handwerker zu finden, war eindeutig die schwerste aller Aufgaben. Die Männer hielten sich für etwas Besseres, weshalb kaum einer von ihnen noch bereit war, solch niedere Tätigkeiten zu erlernen. Insgeheim hoffte ich, unter den Ausgestoßenen eine Hexe zu finden, die dieser Aufgabe gewachsen war.

»Da zum Schmieden Drachenfeuer benötigt wird, bringst du denjenigen ja ohnehin zum Feuerberg. Dort können wir ihn oder sie zuvor auf Herz und Nieren prüfen«, bot er mir mit einem Zwinkern an.

»Das klingt vernünftig«, stimmte ich zu. »Zuerst einmal brauche ich jedoch die letzten Zutaten. Daher wird es dringend Zeit aufzubrechen.« Ich stand auf. »Danke, dass du das hier so unkompliziert gemacht hast.«

Loan erhob sich ebenfalls, trat an mich heran und zog mich in seine Arme. »Gern geschehen. Ich danke dir, für das Vertrauen, das du mir in der vergangenen Nacht entgegengebracht hast.«

»Das hast du dir definitiv verdient«, entgegnete ich und tat mich zum ersten Mal schwer, seinem Blick standzuhalten.

Er beugte sich zu mir herab und küsste mich sanft auf die Stirn. »Wenn du Hilfe brauchst, melde dich bitte.«

»Das werde ich, versprochen!«

Für einen kurzen Moment schmiegte ich mich an seine starke Brust, ehe ich mich wieder von ihm löste und zur Kommode hinüberging, um mich zu bewaffnen. Loan verstand offenbar diesen Wink mit dem Zaunpfahl und ließ mich allein. Für mich war es an der Zeit, den Auftrag meines Bruders endlich zu Ende zu bringen. Zane hatte ein wenig Glück verdient, und ich würde alles dafür tun, dass er es bekam.


Kapitel 6
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Wir hatten das Landhaus meiner Familie erst gegen Mitternacht erreicht, weshalb wir uns zuerst etwas Ruhe gegönnt hatten. Am Morgen beim Frühstück hatte ich dann schließlich meine Schwester gebeten, sich mit mir zu unterhalten.

Mom mochte es nicht, wenn ich Kane mitbrachte. Sie vertraute ihm nicht. Eine Haltung, die nicht ganz unbegründet war. Sie hatte sich jedoch damit abgefunden, dass er mein Freund war. Dennoch sah ich ihr an der Nasenspitze an, was sie davon hielt, einen Wassermann in Venias Nähe zu lassen. Zu meiner Überraschung äußerte sie sich aber nicht dazu, sondern begann wortlos damit, den Tisch abzuräumen.

»Wenn Blicke töten könnten, dann müsstest du jetzt meine Leiche beseitigen«, murmelte er, während wir mit meiner Schwester in den Garten hinausgingen.

»Sie hat nur Angst, du könntest meine Tugend gefährden«, kicherte Venia.

»Du hast ja keine Ahnung, wie gern ich das tun würde.« Seine Stimme war deutlich tiefer geworden, und die Art, wie er sie musterte, ließ mich die Hände zu Fäusten ballen.

Meine kleine Schwester war gerade einmal zwanzig Jahre alt und hatte keinerlei Erfahrungen mit Männern. Um das sicherzustellen, hatten sowohl Dad als auch ich getan, was in unserer Macht stand. Leider wurde es immer schwieriger, Argumente zu finden, sie nicht endlich zu verheiraten, denn immerhin war das die eigentliche Bestimmung einer Frau in unserer Welt. Ihre einzige Aufgabe war es, hübsch auszusehen, oberflächliche Konversation zu betreiben und einen passenden Ehemann zu finden. Wenn ihr das gelungen war, musste sie den Haushalt führen und möglichst viele Söhne gebären, um die Familie zu stärken.

Jedes Jahr gab es einen Ball, bei dem die jungen Frauen, die ihr achtzehntes Lebensjahr erreicht hatten, in die Gesellschaft eingeführt wurden. Bei Venia hatten wir dies bis vor einem Jahr hinausgezögert, doch seither standen die jungen Männer Schlange, um ihr den Hof zu machen. Die meisten von ihnen waren glücklicherweise weit unter unserem Niveau, weshalb Dad keine großen Ausreden erfinden musste, um sie loszuwerden. Inzwischen gab es jedoch zwei Kandidaten, die zu den angesehensten des Reichs gehörten. Ein Problem, mit dem wir uns unbedingt auseinandersetzen mussten.

»Dir ist klar, was ich mit dir mache, solltest du sie anfassen, oder?«, wandte ich mich an meinen Freund.

»Caleb, ernsthaft, hör auf, dich in meine Angelegenheiten einzumischen. Ich kann dir versichern, er wäre nicht der Erste«, stellte meine Schwester klar.

Vor Schreck blieb mir der Mund offenstehen. Ich konnte nur hoffen, dass ich sie missverstanden hatte. Sollte sie nicht als Jungfrau in die Ehe gehen, würde das bedeuten, sie war beschädigte Ware und somit nichts mehr wert. Unsere ganze Familie würde in Verruf geraten. Frauen stand es nicht zu, ihre Sexualität auszuleben. Noch etwas, das sich unbedingt ändern musste. Ich persönlich bevorzugte es, wenn meine Partnerinnen bereits Erfahrungen gesammelt hatten und wussten, was sie wollten.

»Sag mir bitte, dass du das nicht so gemeint hast, wie es ankam«, wandte ich mich an Venia.

»Bruderherz, du willst mir jetzt aber hoffentlich keine Predigt halten. Ich bin mir sicher, du hattest in meinem Alter schon deutlich mehr Frauen im Bett als ich Männer«, entgegnete sie mir, und für den Bruchteil einer Sekunde glaubte ich, mein Herz würde stehen bleiben. »Vergiss bitte nicht zu atmen. Mom weiß Bescheid und mit Dad habe ich den Deal gemacht, dass ich mir meinen zukünftigen Ehemann selbst aussuchen darf. Und da ich hoffe, dass du Großmagier wirst, ehe ich wirklich eine Entscheidung treffen muss, bin ich recht entspannt. Wenn du hier das Sagen hast, wird sich hoffentlich einiges ändern. Für den unwahrscheinlichen Grund, dass dir das nicht gelingt, laufe ich einfach weg. Ein Leben als Ausgestoßene wäre immer noch besser, als die Frau von Arthur Whitmore zu werden.«

Arthur Whitmore war mein stärkster Konkurrent im Rennen um die Führung. Er hatte zwar bei Weitem nicht das Charisma seines älteren Bruders, aber schon der Familienname hatte genug Macht, um ihm einen Vorteil zu verschaffen. Eras Whitmore war ein frauenverachtender Bastard gewesen, und wenn man den Gerüchten glauben durfte, war sein Bruder da keinen Deut besser.

»Wie kommst du darauf, du müsstest ihn heiraten?«, hakte ich nach, denn mein Vater hatte nichts in diese Richtung erwähnt.

»Er war gestern bei hier und hat um meine Hand angehalten«, murmelte sie mit gesenktem Blick.

»Du weißt, dass Dad dem niemals zustimmen wird«, versuchte ich, sie zu beruhigen.

»Ich muss morgen mit ihm ausgehen.«

Ich musste mich verhört haben. »Das kann nicht sein.«

»Ich wünschte, du hättest recht. Keine Ahnung, was in Dad gefahren ist. Ich weiß nur, dass Arthur mich morgen Abend abholt, um mich auszuführen«, erläuterte sie mit einem Schulterzucken. »Du wirst dich also beeilen müssen, wenn du mich vor diesem Schicksal bewahren willst.«

Es war klar gewesen, dass Dad irgendwann einem der Kavaliere hatte nachgeben müssen, um unseren Ruf nicht zu beschädigen. Warum das ausgerechnet bei Whitmore der Fall gewesen war, wollte mir beim besten Willen nicht in den Kopf. Für einen Moment suchte ich angestrengt nach einer Lösung für dieses Problem, leider wollte mir beim besten Willen nichts einfallen, daher wechselte ich erst einmal das Thema.

»Um meine zukünftige Frau hierher zu bringen, brauche ich deine Hilfe.«

»Was kann ich tun?«

»Ich brauche ein Pulver oder meinetwegen einen Trank, um Liliths Fähigkeiten zu binden«, kam ich direkt auf den Punkt.

»Du weißt schon, dass das nicht so leicht ist.« Venia runzelte die Stirn und ich konnte erkennen, dass sie sich von innen auf die Wange biss. »Ich bräuchte etwas von ihr. Am besten Blut. Ein Haar geht auch, ist aber nicht ganz so wirkungsvoll.«

»Du könntest meine Kleidung absuchen«, schlug Kane mit einem schiefen Grinsen vor. »Es besteht durchaus die Möglichkeit, dass sie das ein oder andere Haar auf mir verloren hat.«

»Einen Versuch wäre es wert.« Venia legte den Kopf schräg, machte eine drehende Bewegung mit den Fingern ihrer rechten Hand und murmelte etwas, das ich nicht verstand. Zu meiner Überraschung lösten sich tatsächlich einige blonde Haare von der Kleidung meines Freundes und schwebten ihr in die Hand. »Perfekt. Gib mir eine Stunde. Vielleicht zwei.« Mit diesen Worten lief sie ins Haus zurück und ließ uns einfach stehen.

»Es ist wirklich unfassbar, über welche Macht ihr Magier verfügen könntet, wenn ihr eure Frauen nicht dermaßen einschränken würdet. Ich habe selten eine so reine Magie gespürt wie die deiner Schwester. Ihr seid echt Idioten.«

»Ich weiß«, grummelte ich.

»Wer ist der Kerl, mit dem sie ausgehen soll?«

»Jemand, der sie brechen würde.« Die Miene meines Freundes verfinsterte sich. Augenscheinlich war ihm meine Schwester nicht egal. »Ich werde nicht zulassen, dass er sie heiratet«, versicherte ich ihm daher.

»Genauso wenig, wie du zulassen wirst, dass ich mein Glück bei ihr versuche, richtig?«

Mir war nicht entgangen, wie die beiden sich ansahen. Wenn man es genau nahm, ging es mich nichts an, mit wem meine kleine Schwester sich einließ. Tatsächlich wäre Kane nicht der übelste Kerl, der es derzeit auf sie abgesehen hatte.

»Wenn du ihr wehtust, wirst du dafür bezahlen«, war alles, was ich dazu sagte.

Das breite Grinsen, das sich auf seinem Gesicht ausbreitete, als er begriff, dass ich ihm gerade mein Okay gegeben hatte, brachte selbst mich zum Schmunzeln.

»Das werde ich nicht, versprochen.«

Kane war schon auf halbem Weg zum Haus zurück, ehe ich ihn aufhalten konnte.

»Lass sie bitte erst in Ruhe arbeiten. Danach wird sich sicher ein Weg finden, mit ihr zu sprechen.«

Der Wassermann blieb stehen. »Wir könnten sie mitnehmen.«

»Unter gar keinen Umständen.«

»Überleg doch mal. Zum einen könntest du sie so vor einem Abend mit diesem Whitmore-Typen bewahren, und zum anderen stehen ihre Chancen, sich Lilith unauffällig zu nähern, deutlich besser als unsere.«

Da war definitiv was dran, daher lenkte ich sofort ein, denn eine besser Methode, sie vor diesem Date zu bewahren, fiel mir auf die Schnelle nicht ein.

»Okay, wir nehmen sie mit.«

»Gute Entscheidung. Ist deine Süße immer noch im Palast, oder ist sie schon wieder unterwegs?«, hakte er nach.

Ein wenig zögerlich holte ich die Kristallkugel hervor. Seitdem ich gestern hatte mitansehen müssen, wie der Kerl sie fickte, hatte ich die Kugel nicht mehr angerührt. Jetzt hoffte ich für den Dunkelelf, dass er nicht länger in ihrer Nähe war.

Glücklicherweise war sie bereits aufgebrochen, und wenn ich mich nicht sehr irrte, näherte sie sich soeben der Grenze zwischen dem Feenreich und den Magischen Landen, und das auf dem Rücken eines Pferdes. Im ersten Moment irritierte mich dieser Anblick, denn ich war mir sicher gewesen, sie würde sich einfach von Ort zu Ort zaubern. Beim zweiten Blick verstand ich jedoch, warum sie sich für diese Form zu reisen entschieden hatte, denn das pechschwarze Pferd trug nicht nur sie, sondern auch gut gefüllte Satteltaschen. Sie plante augenscheinlich, länger unterwegs zu sein, was dafürsprach, dass sie nicht genau wusste, wo sie die fehlenden Dinge auf ihrer Liste finden konnte. Ein Umstand, der uns in die Karten spielen würde.

»Sie überquert jeden Moment die Grenze«, berichtete ich Kane.

»Was denkst du, wo sie als Erstes hinwill?« Ihm war anzusehen, wie heiß er auf diese Jagd war. Seine Augen strahlten vor Aufregung, und er wirkte beinahe fiebrig.

»Wenn ich sie wäre, würde ich mit dem Einfachsten anfangen.«

»Und was ist das deiner Meinung nach?«

»Das Gold«, entgegnete ich. »Die blaue Wildrose kann sie nur bei Vollmond pflücken und bis dahin dauert es noch ein paar Tage. Was den Sand der Zeit angeht, wird sie Hilfe von einer der Priesterinnen benötigen, die den Tempel in dem dieser aufbewahrt wird, beschützen. Ich weiß, dass Lilith gut vernetzt ist, dennoch dürfte das selbst für sie nicht allzu leicht werden.«

»Das heißt, wir müssen noch heute zur Silberbucht aufbrechen«, schlussfolgerte mein Freund.

»Richtig. Pack du zusammen, was wir für die Reise benötigen. Ich werde mit Mom sprechen und ihr mitteilen, dass Venia uns begleitet.«

»Das dürfte ihr nicht gefallen.«

»Sie liebt Venia mehr als alles andere«, murmelte ich. Es fiel mir nach wie vor schwer, mir das einzugestehen, aber unsere Mutter hatte meine Schwester vom ersten Tag an vergöttert. Sie liebte auch mich, daran hatte sie nie auch nur den geringsten Zweifel gelassen. Venia war dennoch ihre kleine Prinzessin, und die würde sie ganz sicher nicht einem Whitmore überlassen. »Wenn ich ihr sage, was Dad vorhat, wird sie nichts dagegen haben, dass meine Schwester uns begleitet.«

»Ich bin gespannt.« Kane wirkte nicht ganz überzeugt, sagte aber nichts weiter.

Zwei Stunden später hatten wir die Pferde bestiegen und ließen das Familienanwesen hinter uns. Wie erwartet, hatte Mom umgehend zugestimmt, nachdem ich ihr von der Sache mit Arthur berichtet hatte. Sie war darüber ähnlich entsetzt gewesen wie ich, und ich wollte nicht in Dads Haut stecken, wenn sie ihn damit konfrontierte.

Venia hatte derweil ein Pulver hergestellt, das Liliths Kräfte für einige Tage blockieren würde, sofern diese es einatmete. Als ich sie gebeten hatte, uns zu begleiten, war sie vor Freude vollkommen aus dem Häuschen gewesen. Auch jetzt war sie noch furchtbar aufgeregt, was sich auf ihre Stute übertrug, die nervös herumtänzelte.

»Himmel, Vi, krieg dich wieder ein, sonst überlege ich mir das hier noch mal anders«, knurrte ich genervt.

»Entschuldige, aber ich kann schon gar nicht mehr zählen, wie oft ich dich angefleht habe, mich mit auf eine deiner Reisen zu nehmen. Ich kann es kaum glauben, dass es jetzt endlich so weit ist«, plapperte sie drauflos.

Kane grinste in sich hinein, als ich einen kurzen Blick mit ihm wechselte. Ich konnte seine Gedanken von seinem Gesicht ablesen, und sie waren alles andere als anständig.

»Wenn du magst, sorge ich heute Nacht dafür, dass sie morgen zu müde ist, um dir auf die Nerven zu gehen«, raunte er mir zu, während meine Schwester gar nicht mehr aufhörte zu quasseln.

»Dafür wäre ich dir sehr dankbar«, entgegnete ich ihm.

»Dein Wunsch sei mir Befehl.«


Kapitel 7
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Ich konnte mein Glück kaum fassen. Nicht nur hatte mein Bruder mich mit dieser Reise vor einem furchtbaren Abend mit Arthur Whitmore bewahrt, er gab mir auch die Gelegenheit, endlich mal etwas anderes als die Hauptstadt oder unseren Landsitz, kennenzulernen.

Frauen meines Volkes war es nicht gestattet, ohne männlichen Vormund zu reisen. Eine total bescheuerte Regel, wenn man mich fragte. Ich hatte meine Fähigkeiten weit besser im Griff als die meisten Männer, die ich kannte. Dummerweise durfte das niemand wissen.

Unsere Hoffnung, dass sich etwas ändern würde, war viele Jahre lang im Keim erstickt worden. Die Ältesten fürchteten, ihren Einfluss zu verlieren. Dafür waren sie offensichtlich sogar bereit, dabei zuzusehen, wie die Magier immer weiter an Bedeutung verloren. Erst seit die neue Elfenkönigin ihr Reich zu alter Größe führte, wurden die Stimmen immer lauter, die verlangten, dass auch wir eine Veränderung brauchten.

Die Quelle der Macht, die die Kraftquellen der achtzehn magischen Familien speiste, war in den vergangenen Jahrhunderten immer schwächer geworden. Viele kluge Männer versuchten seither, dem Grund dafür auf die Spur zu kommen. Letztendlich sah es so aus, als hätten Mom und ihre Freundinnen des Rätsels Lösung gefunden. Im Grimoire meiner Urahnin Rosalie gab es einen Eintrag, der sich mit der Quelle befasste. Besagte Rosalie war die erste Magierin überhaupt gewesen. Andras Baxter, einer von Satans Söhnen, hatte ihr beigebracht, wie sie den magischen Funken, der in jedem lebenden Wesen schlummert, erwecken und durch Beanspruchung stärken konnte.

Magie war wie ein Muskel, der trainiert werden konnte. Wenn man zauberte, wurde Energie freigesetzt, von der sich die Quelle der Macht nährte, und diese für uns speicherte. Ein sehr cleveres System, welches dadurch gestört wurde, dass man der Hälfte der magischen Bevölkerung das Zaubern verboten hatte.

Selbstverständlich hatte Mom nach dieser Erkenntnis sofort mit Dad darüber gesprochen. Dieser hatte umgehend dem Verantwortlichen der Forschungsgruppe davon berichtet. Leider ohne Erfolg. Die Ältesten waren nicht bereit, dieser woken Theorie, wie sie es nannten, zu glauben. Selbst nachdem einige Wissenschaftler ähnliche Vermutungen geäußert hatten, wurde dies ignoriert.

Gerade unter den jungen Männern sowie Frauen regten sich schon seit längerem Zweifel an unserer Lebensweise. Der Wunsch nach Veränderung war da. Es brauchte nur jemanden, der den Mut hatte, den Stein ins Rollen zu bringen. Und ich hoffte sehr, dass dieser Jemand mein Bruder sein würde.

Dummerweise konnte nur ein verheirateter Mann Großmagier werden, weshalb es unbedingt nötig war, Lilith zu finden und von seinen Qualitäten zu überzeugen. Ich hielt eigentlich nichts davon, eine Frau gegen ihren Willen einem Mann zu überlassen, aber da Caleb ausschließlich sie wollte, blieb uns für den Anfang leider nichts anderes übrig. Ich war mir sicher, wenn sie ihn erst kennengelernt hatte, würde sie ihn in ihr Herz schließen, denn er war eindeutig einer von den Guten.

»Wir sind da.«

Caleb riss mich mit seinen Worten aus meinen Grübeleien. Wir waren einige Stunden ohne Pause geritten, was mich viel Kraft gekostet hatte. Für gewöhnlich ritt ich nur auf unseren Ländereien. Das hier war etwas völlig anderes.

Jetzt da er es gesagt hatte, konnte ich auch das Rauschen des Meeres hören, obwohl wir uns noch mitten in einem dichten Mischwald befanden.

»Das ist ein guter Ort für unser Lager«, bestätigte Kane, der bereits von seinem Pferd gestiegen war und nun zu mir herüberkam. »Komm, ich helfe dir, Schneewittchen«, sagte er, packte mich und hob mich herunter.

»Wer ist Schneewittchen?«, wollte ich verwirrt wissen, denn diesen Namen hatte ich nie zuvor gehört.

Der Wassermann hielt mich auch noch fest, als meine Füße längst den Boden berührten, und sah mir tief in die Augen. »Das ist eine Prinzessin aus einem Märchen der Menschen. Der Beschreibung nach hat sie Haut so weiß wie Schnee, Lippen so rot wie Blut und Haare so schwarz wie Ebenholz«, erklärte er mir, während er mir mit dem Daumen zärtlich über die Lippen strich, was mir ein leises Keuchen entlockte. »Sie sieht also genauso aus wie du.«

»Worum geht es in dem Märchen?«, fragte ich weiter, denn ich wollte diesen Moment so lange auskosten, wie ich nur konnte. Ich mochte die Art, wie er mich festhielt und mich dabei aus diesen faszinierenden blauen Augen musterte.

»Wenn ich mich richtig erinnere, ging es darum, dass ihre Stiefmutter eifersüchtig auf die schöne junge Prinzessin war und sie deswegen töten wollte. Das Mädchen konnte fliehen und kam bei sieben Zwergen unter. Die Stiefmutter hatte einen Zauberspiegel, der ihr verraten hat, dass Schneewittchen noch lebt, also hat die Alte versucht, sie mit einem vergifteten Apfel zu ermorden.«

»Das ist nicht besonders nett.«

Kane schob mir eine Hand hinten ins Haar und fixierte mich auf diese Weise, ehe er sich zu mir herunterbeugte. »Ganz und gar nicht nett«, bestätigte er meine Worte ganz nah an meinen Lippen.

»Könnt ihr zwei das Rumgeturtel bitte unterlassen, bis das Zelt steht und ich mir das nicht länger mit ansehen muss?«, knurrte mein Bruder, woraufhin Kane mich leider losließ.

»Spielverderber«, murrte er, begann dann aber umgehend damit, das Lager aufzubauen.

»Ich gehe Feuerholz sammeln.« Ich musste unbedingt ein wenig Abstand zwischen diesen Mann und mich bringen.

»Geh nicht zu weit weg«, rief Caleb mir noch hinterher.

»Ich komme schon zurecht«, stellte ich klar, ohne mich zu ihm umzudrehen.

Auch wenn Kane mich nervös machte, war ich grundsätzlich gern mit ihm zusammen. Immerhin war er schon viele Jahre ein guter Freund meines großen Bruders und ich vertraute ihm. Insgeheim schwärmte ich seit meinem vierzehnten Lebensjahr für ihn. Bisher war ich jedoch sicher gewesen, dass der Wassermann in mir nichts weiter als das kleine Mädchen von früher sah. So wie er mich eben berührt hatte, schien sich dies jedoch geändert zu haben.

Als Dad mir gestern Vormittag mitgeteilt hatte, dass er Arthur erlaubt hatte, mir den Hof zu machen, war ich bereit gewesen, alles aufzugeben, was mir vertraut war, und mich den Ausgestoßenen anzuschließen. Egal wie gefährlich dieser Weg auch wäre, ein Leben als Ehefrau eines Whitmores wäre um ein Vielfaches schlimmer. Wir Frauen sprachen miteinander. Ich wusste nur zu gut, wozu der Mann in der Lage war. Er war ein brutaler Tyrann, den ich niemals freiwillig in meine Nähe lassen würde.

Mein Bruder hatte mir mit dieser Reise die perfekte Chance geliefert, zu fliehen. Sollte die Sache mit Lilith scheitern, hatte ich alles dabei, um zu verschwinden. Am liebsten würde ich einfach als Priesterin im Tempel der Zeit bleiben und mein Leben den Göttern widmen. Damit würde ich meiner Familie wenigstens keine Schande machen.

Der einzig andere Ausweg, den ich sah, war eine Heirat. Selbst wenn dies Dad nicht gefallen würde, konnte er nichts daran ändern, sobald die Ehe vollzogen worden wäre. In dem Fall würde ich an Wert verlieren und mich als Partnerin für einen Whitmore disqualifizieren.

»Hat dein Bruder nicht deutlich gesagt, dass du nicht so weit weggehen sollst?«, erklang da Kanes Stimme.

Erschrocken fuhr ich zu ihm herum. Ich war dermaßen in Gedanken versunken gewesen, dass ich ihn nicht hatte kommen hören.

»Ich hätte schon zu euch zurückgefunden«, entgegnete ich und hob einen weiteren Ast auf.

Als ich mich erhob, stand der Wassermann direkt vor mir, nahm mir das Holz aus den Armen und ließ es zu Boden fallen. Anschließend packte er mich an den Schultern und schob mich gegen einen der großen Bäume.

Perplex starrte ich ihn an. »Was soll das werden?«

»Ist es nicht das, was du willst?«, fragte er und schob mir erneut seine Hand ins Haar.

»Wie meinst du das?«

Du scheinst vergessen zu haben, dass wir Unterwassergeschöpfe uns via Gedankenübertragung unterhalten können. Seine Stimme war in meinem Kopf.

»Du hast meine Gedanken gelesen.« Ich klang beinahe panisch.

»So ist es, und ich kann dir versprechen, dass weder ich, noch dein Bruder zulassen werden, dass du wegläufst«, stellte er klar. »Was die Hochzeit angeht, könnte ich dir schon eher behilflich sein.« Mit diesen Worten beugte er sich zu mir herab und küsste mich.

An diesem Kuss war nichts unschuldig oder vorsichtig. Es war, als wolle er mich mit Haut und Haaren verschlingen. Er löste einen Sturm in mir aus, wie ich es nie zuvor erlebt hatte. Ich war schon geküsst worden, aber niemals so. Es war berauschend und ich ertappte mich selbst dabei, wie ich an seinem Hemd riss.

Kane fing meine Arme ein und presste sie über meinem Kopf an die Rinde.

»Nicht so schnell, Prinzessin. Wir haben alle Zeit der Welt und ich schwöre, ich werde dafür sorgen, dass dein erstes Mal etwas ganz Besonderes wird«, raunte er mir ins Ohr.

»Woher weißt du ...«, weiter kam ich nicht, denn er legte mir seinen Zeigefinger auf die Lippen.

»Vi, ich kann dir an der Nasenspitze ablesen, wenn du lügst. Ich kenne dich vermutlich besser als du dich selbst. Es gibt nur einen Zustand, in dem ich dich noch nie erlebt habe, aber das werden wir jetzt ändern.«

»Was meinst du?«

»Ekstase«, flüsterte er an meinen Lippen, ehe er mich erneut küsste.

Während er meine Arme immer noch gefangen hielt, begann er mit seiner freien Hand, meinen Körper zu erkunden. Erst ganz unschuldig über meinen Klamotten, ehe er sie darunter schob. Als er meine Brüste berührte und die harten Spitzen streichelte, wimmerte ich leise. Mit jeder Sekunde stieg mein Verlangen. Er durfte nicht damit aufhören. Niemals! Ich wand mich in seinem festen Griff und versuchte, mich an ihn zu pressen, was ihm ein raues Lachen entlockte.

»Willst du mehr?«, fragte er.

Ich nickte beinahe hektisch. »Oh bitte, ja«, flehte ich.

»Das wollte ich hören.« Mit diesen Worten knöpfte er ganz langsam meine Hose auf und schob seine Hand hinein. »Du scheinst zu mögen, was ich hier mit dir anstelle«, bemerkte er und sah mir dabei tief in die Augen. »Du bist so feucht.« Seine Stimme glich dem Knurren eines hungrigen Wolfs, während er mit einem Finger vorsichtig in mich eindrang.

Mit dem Daumen massierte er derweil meine vor Verlangen pulsierende Perle. Da der Kuss schon berauschend gewesen war, hatte ich Probleme, ein Wort für diese neuen Empfindungen zu finden, das angemessen gewesen wäre.

Plötzlich ohne Vorwarnung spannten sich meine Muskeln an und ein heftiges Beben erfasste mich. Stöhnend legte ich den Kopf gegen den Baumstamm hinter mir und schloss genüsslich die Augen.

»Gott, du bist so wunderschön, wenn du kommst. Davon werde ich nie genug bekommen«, knurrte Kane und gab mich frei. Langsam zog er nun auch seine Finger hervor. Er hielt meinen Blick gefangen, während er sie sich in den Mund schob und daran saugte. »So köstlich.«

Hitze schoss mir in die Wangen und gerade als ich den Blick senken wollte, packte er mein Kinn und küsste mich wieder. Ich konnte mich auf seiner Zunge schmecken, was mein Verlangen erneut anfachte. Leider beendete er den Kuss viel zu schnell. Er ging in die Knie, um das Holz aufzuheben.

»So gern ich weiter machen würde, müssen wir das doch auf später verschieben. Dein Bruder wartet sicher schon auf uns. Außerdem halte ich es für sinnvoll, wenn ihr zwei einen Zauber über unser Lager legt, um es zu verbergen. Wir wollen unsere Beute ja nicht verschrecken.«

Er hatte recht. Daher nickte ich, richtete schnell meine Kleidung und strich mir mit den Fingern durchs Haar.

»Dann lass uns gehen.«
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Kane hatte erstaunlich lange gebraucht, um meine Schwester zu finden, und ihren Gesichtern nach zu urteilen, als sie zurückkamen, hatte ich eine recht genaue Vorstellung, was sie so lang getrieben hatten.

Zusammen richteten wir die beiden Zelte fertig ein und entzündeten das Lagerfeuer. Anschließend wirkten Venia und ich gemeinsam einige Schutzzauber, durch die unter anderem sichergestellt wurde, dass wir vor Lilith sowie den übrigen Wesen, die sich hier aufhielten, verborgen blieben, sofern wir uns nicht zu weit vom Lager entfernten. Venia kannte sogar einen Spruch, der verhinderte, dass Gerüche nach außen drangen.

Nachdem wir damit fertig waren, besorgte Kane uns frischen Fisch aus der Bucht, den Venia für uns zubereitete.

»Daran könnte ich mich gewöhnen«, bemerkte mein Freund mit einem zufriedenen Seufzen und rieb sich den Bauch. »Wir sollten dich zukünftig immer mit auf unsere Missionen nehmen. Keiner von uns kann so kochen.«

»Da kann ich ihm nur zustimmen. Das war köstlich. Danke, Schwesterchen.«

»Sehr gern«, entgegnete sie lächelnd und begann die Teller einzusammeln.

Sie machte eine verschnörkelte Handbewegung. Im nächsten Moment waren die Essensreste verschwunden und das Geschirr war blitzsauber.

»Wow«, rutschte es mir überrascht heraus. »Wieso kannst du so was?«

»Du weißt, wie sehr Mom es hasst, abwaschen zu müssen. Das war einer der ersten Zauber, den sie mir beigebracht hat.«

Offensichtlich beherrschte meine kleine Schwester nicht nur einen meisterlichen Umgang mit Kräutern und Tränken, sondern auch Zauber, die ich nie zuvor gesehen hatte. Der Haushalt wurde traditionell von den Frauen erledigt, die bekanntermaßen keine Magie nutzen durften. Langsam fragte ich mich, wie viele sich tatsächlich noch an diese Regeln hielten, wenn sie sich ihr Leben mit diesen kleinen Tricks um ein Vielfaches erleichtern konnten.

»Ich mache mal den ersten Rundgang. Wir wollen ja nicht, dass Lilith uns durch die Lappen geht«, sagte Kane und stand ebenfalls auf.

Anstatt jedoch einfach zu gehen, ergriff er Venias Handgelenk, zog sie in seine Arme und küsste sie. Einen Moment gönnte ich ihnen, ehe ich mich räusperte. Mein Kumpel zwinkerte mir zu, während meine Schwester meinem Blick auswich.

Ich schwieg, bis Kane außer Hörweite war, erst dann wandte ich mich an sie. »Dir ist hoffentlich bewusst, worauf du dich einlässt, wenn du etwas mit ihm anfängst.«

»Wie meinst du das?«

»Wassermänner sind von Natur aus extrem besitzergreifend. Glaub nicht, dass du mit ihm schlafen kannst und ihn dann so einfach wieder loswirst.«

»Vielleicht will ich ihn ja gar nicht wieder loswerden«, entgegnete sie und blickte mir nun direkt in die Augen. »Ich ziehe Kane jedem Magier vor. Wenn ich unbedingt heiraten muss, dann ihn.«

Jetzt fehlten mir eindeutig die Worte. Mit offenem Mund und weit aufgerissenen Augen starrte ich sie an. »Ist das wirklich dein Ernst?«, keuchte ich schließlich.

»Absolut. Ich bin seit Jahren in ihn verliebt. Jeden Mann, den Dad mir bisher vorgestellt hatte, habe ich mit ihm verglichen. Keiner von ihnen hat sich mir gegenüber jemals so anständig verhalten wie Kane.«

Anständig war ganz sicher nicht das erste Wort, das ich in Bezug auf meinen Freund verwendet hätte. Wenn ich aber genau darüber nachdachte, konnte ich verstehen, was sie meinte. Er hatte sich ihr gegenüber immer wie der perfekte Gentleman benommen, und ich wusste, dass er ihr niemals wehtun würde. Sie war ihm mindestens so wichtig wie mir. Auch wenn er es nie so deutlich formuliert hatte wie sie, so war ich mir doch sicher, dass er sie ebenfalls liebte.

»Meinen Segen habt ihr«, brachte ich schließlich hervor.

Nun war es Venia, die mich für einen Augenblick sprachlos anstarrte, ehe sie sich mir in die Arme warf. »Du bist der beste Bruder, den es gibt«, rief sie begeistert aus und küsste mich auf die Wange.

»Du weißt, dass Dad das letzte Wort in der Sache hat«, gab ich zu bedenken.

»Was soll er schon groß machen, wenn ich ihn vor vollendete Tatsachen stelle? Arthur will mich sicher nicht mehr, nachdem ich mit Kane geschlafen habe.«

»Sag bloß, das war es, was ihr eben im Wald getrieben habt?«

»Keine Sorge. Venia wird als Jungfrau in die Ehe gehen«, erklang da plötzlich Kanes Stimme. »Sie ist etwas Besonderes und bei ihr habe ich vor, alles richtig zu machen.«

Verwirrt blickte ich zwischen den beiden hin und her. »Heißt das, du willst sie zur Frau nehmen?«, hakte ich nach.

»Genau das. Und zwar noch auf dieser Reise.«

Ich strich mir mit den Händen übers Gesicht und seufzte schwer. »Meinetwegen. Tut, was ihr nicht lassen könnt.« Ich sah mich um. »Wieso bist du eigentlich schon wieder zurück?«

»Lilith ist soeben angekommen.«

Diese Nachricht brachte mich umgehend auf die Beine.

»Mach bloß langsam. Du darfst das nicht überstürzen«, rief meine Schwester mich zurück. »Es ist schon dunkel und ich bezweifle stark, dass sie unter diesen Umständen nach Gold tauchen wird. Wir können also davon ausgehen, dass sie damit bis morgen Früh wartet.«

»Das denke ich auch. Sie hat bereits ein Feuer entfacht und es sich im Sand bequem gemacht«, erklärte mein Freund.

»Wir könnten warten, bis sie schläft«, überlegte ich. »Und sie dann überwältigen.«

»Ihr werdet gar nichts tun. Ich gehe zum Strand runter und puste ihr das Pulver ins Gesicht. Anschließend kannst du mit ihr reden, ohne dass sie gleich verschwindet, oder dich in eine Kröte verwandelt«, stellte Venia klar.

»Schwesterherz, Lilith ist gefährlich. Wenn sie auch nur vermutet, dass du ihr schaden willst, tötet sie dich, ohne mit der Wimper zu zucken.«

»Lass das mal meine Sorge sein.«

»Vergiss es, Prinzessin«, mischte sich nun Kane ein. »Du wirst dich nicht in solche Gefahr begeben.«

Sie warf ihm einen Blick zu, der mich stark an den Todesblick unserer Mutter erinnerte, mit dem sie einen bedachte, wenn man Scheiße gebaut hatte, woraufhin er die Augenbrauen hochzog.

»Ihr zwei hattet eure Chance«, entgegnete sier. »Und wenn ich das richtig sehe, ist es euch nicht gelungen, sie gefangen zu nehmen. Also entspannt euch und lasst mich nur machen.«

Kane und ich wechselten einen kurzen resignierten Blick. Er zuckte mit den Schultern, als wolle er sagen, lass sie es versuchen.

»Fein, tu was du nicht lassen kannst«, lenkte ich daher ein.
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Die Sonne war bereits untergegangen, als ich endlich den Dunkelpass erreicht hatte, der zur Silberbucht führte. Eigentlich hatte ich noch heute zum Meeresgrund tauchen und nach einer Goldader suchen wollen, doch dazu war es nun eindeutig zu spät. Also suchte ich mir einen geeigneten Platz, um mein Lager aufzuschlagen.

Da ich nicht vorhatte, allzu lang hier zu verweilen, verzichtete ich auf das Zelt und breitete stattdessen einfach meinen Schlafsack im Sand aus. Anschließend sammelte ich Holz und entfachte ein Lagerfeuer.

Das Rauschen des Meeres, die Felswand hinter mir und das prasselnde Feuer sorgten schnell dafür, dass ich mich ein wenig entspannte. Schlafen war dennoch keine Option. Ich wurde nämlich das ungute Gefühl nicht los, beobachtet zu werden.

An Tagen wie diesem wünschte ich mir, ich hätte auf meinen Bruder Andras gehört und mich ähnlich intensiv mit meiner Magie auseinandergesetzt wie mit meinen Kampffähigkeiten. Ich beherrschte einige wenige Grundlagen. Beispielsweise brachte ich einen akzeptablen Aufspürzauber zustande. Das war es aber auch schon fast. Wenn ich diese Mission hinter mir hatte, würde ich mich mit ihm hinsetzen und an meinen Fähigkeiten arbeiten. Das hätte ich längst tun sollen.

Es war bereits weit nach Mitternacht, als ich die Augen kaum noch offen halten konnte. Resigniert kroch ich in den Schlafsack und schloss die Lider. Für eine Weile lauschte ich noch auf meine Umgebung. Dann schlief ich ein.

Als ich erwachte, ging die Sonne gerade am Horizont auf. Zu meiner großen Überraschung war ich nicht allein. Eine junge, dunkelhaarige Frau stand mit den Füßen im Wasser und blickte gedankenverloren aufs Meer hinaus.

Vorsichtig setzte ich mich auf und öffnete den Schlafsack. Sie schaute sich nicht einmal zu mir um, als ich neben sie trat.

»Ich hoffe, ich habe dich nicht geweckt«, sagte sie, den Blick weiter auf den Horizont gerichtet.

»Wer bist du?«

»Venia«, entgegnete sie und nun sah sie mich auch endlich an. »Und du?«

»Ich bin Lilith. Was tust du hier?«

»Mein Vater möchte mich mit einem ziemlichen Widerling verheiraten, deshalb bin ich weggelaufen.«

Eine Geschichte, die ich inzwischen viel zu oft gehört hatte. Es war wirklich eine Schande, dass die Magier nicht begriffen, welches Potential in ihren Frauen schlummerte. Ich durfte gar nicht daran denken, dass mich ein ähnliches Schicksal erwartet hätte, wenn meine Familie nicht aus dem Himmelreich verbannt worden wäre. Eine grauenvolle Vorstellung.

»Verständlich«, entgegnete ich ihr daher. »Ich treffe mich morgen mit einer guten Freundin. Ihr Name ist Ida und sie ist eine der Ausgestoßenen. Um genau zu sein, ist sie die Hohepriesterin des Covens. Ich könnte dich ihr vorstellen, wenn du möchtest.«

Keine Ahnung, warum ich ihr das anbot, aber sie hatte irgendetwas an sich, dass meinen Beschützerinstinkt weckte. Die Kleine wirkte irgendwie verloren, und ich wollte ihr helfen.

»Das ist wirklich sehr lieb von dir. Ich hoffe, du nimmst mir das hier jetzt nicht übel.«

Noch während ich versuchte, zu begreifen, was sie mir damit sagen wollte, pustete sie mir irgendein Pulver ins Gesicht und im nächsten Moment drehte sich die Welt um mich herum. Ich fiel. Doch ehe ich im Sand aufschlug, wurde ich aufgefangen. Das Letzte, was ich sah, waren die wundervollsten Iriden, die mir je untergekommen waren.

Als ich wieder zu mir kam, lag ich auf einer gemütlichen Matratze. Irritiert öffnete ich die Augen und war schon in der nächsten Sekunde auf den Beinen. Eine ziemlich dumme Idee, denn mein Kreislauf war definitiv noch nicht bereit für Bewegung. Egal welcher Art.

Der Mann, der für meine überstürzte Handlung verantwortlich war, war erneut zur Stelle, um mich aufzufangen, als meine Knie unter mir nachgaben.

»Mach bitte langsam«, raunte er mir zu, während er mich hochhob und zurück zum Bett trug.

Wie zur fucking Hölle hatte das hier nur passieren können? Ich war so vorsichtig gewesen. Ich verstand einfach nicht, wie er mich gefunden hatte.

Caleb legte mich auf der weichen Matratze ab und musterte mich mit ernster Miene. »Muss ich dich fesseln, oder können wir wie Erwachsene miteinander reden?«

Ich war eindeutig nicht in der Lage in meiner derzeitigen Verfassung irgendetwas gegen ihn zu unternehmen. In meinen Augen war ich ihm bereits hilflos ausgeliefert.

»Was willst du von mir?«, fragte ich daher.

»In erster Linie möchte ich dich kennenlernen.«

Ich schloss die Augen und atmete tief durch, ehe ich darauf antworten konnte. »Wozu möchtest du mich kennenlernen?«

»Sag bloß, du spürst diese Verbindung zwischen uns nicht?«

Natürlich spürte ich das. Mein Herz war ja nicht aus Eis. Es wäre eine dreiste Lüge zu behaupten, dass er mich kalt ließ. Ich hatte bereits beim ersten Mal, als ich ihn gesehen hatte, gewusst, dass er mein Seelenhüter war. Ein Fakt, der ihm jedoch nicht bewusst zu sein schien.

»Caleb, bitte, es gibt einen Grund, warum ich dir aus dem Weg gegangen bin«, fing ich mit bebender Stimme an.

»Dann verrat ihn mir.«

Seufzend legte ich mir die Hände über das Gesicht, wie, um mich vor ihm zu verstecken. »Du hast sicher schon mitbekommen, dass meine Brüder einer nach dem anderen ihren Seelenhüterinnen begegnet sind«, setzte ich an.

»Selbstverständlich. Ich lebe ja nicht hinter dem Mond.«

»Wenn dem so ist, gelingt es dir ja vielleicht, eins und eins zusammenzuzählen«, seufzte ich und zwang mich nun doch ihn anzusehen.

Der Mann vor mir legte die Stirn in Falten und kniff die Augen zusammen. Verdammt, es müsste verboten sein, so verflucht sexy zu sein.

Himmel, Lilith, reiß dich zusammen, Mädchen, rief ich mich selbst zur Räson.

»Du meinst, ich bin dein Seelenhüter?«, schlussfolgerte er schließlich.

Vorsichtig setzte ich mich auf und nickte resigniert. »So ist es. Die Engel fanden es offensichtlich witzig, mich ausgerechnet an einen Magier zu binden«, murmelte ich.

Diese Tatsache sollte mich nicht wundern. Immerhin waren sie im Himmelreich ähnlich drauf wie in den Magischen Landen. Natürlich wollten sie sehen, wie ich mich einem Mann unterordnete.

»Das klingt, als wäre das etwas ganz Fürchterliches«, bemerkte Caleb mit einem leichten Schmunzeln auf den sinnlichen Lippen.

»Lass es mich so ausdrücken: Ich kann mir definitiv etwas Schöneres vorstellen, als mich von einem Kerl herumkommandieren zu lassen«, murrte ich.

»Sehe ich wirklich so aus, als hätte ich es nötig, mir meine Frau zu unterwerfen?«

»Wenn ich mich nicht täusche, hast du mir jemanden auf den Hals gehetzt, um meine Kräfte zu blockieren. Das spricht nicht gerade für dich.«

Entschuldigend grinste er mich an. »Liebes, du hast mir leider keine andere Wahl gelassen. Ich habe meine Schwester ehrlich nicht gern da mit reingezogen.«

»Das war also deine Schwester. Interessant.« Es war eindeutig dumm von mir gewesen, mich einer völlig Fremden zu nähern. Bisher hatte ich in den Magischen Landen jedoch die Erfahrung gemacht, dass ich den Frauen hier vertrauen konnte. In diesem Fall hatte ich mich offensichtlich heftig getäuscht, was mich sehr ärgerte. »Wie lange wird dieser Zauber anhalten?«, wechselte ich das Thema.

»Du kannst es wohl kaum erwarten, von mir wegzukommen«, bemerkte Caleb sehr richtig.

»Ich habe etwas zu erledigen«, stellte ich klar. »Und so gern ich meine Zeit mit dir verschwenden würde, passt mir das gerade so gar nicht.«

»Leider habe ich keinen blassen Schimmer, was Venia da zusammengemischt hat. Daher kann ich dir auch nicht verraten, wie lange der derzeitige Zustand anhält.«

Na wunderbar. Das hatte mir gerade noch gefehlt. Dieser Zauber band spürbar nicht nur meine ohnehin schon bescheidenen magischen, sondern auch meine übrigen Fähigkeiten. Meine Glieder waren schwer und der Kopf dröhnte. Ein wenig fühlte ich mich, als würde ich eine fiese Grippe bekommen. Das war definitiv kein Zustand, in dem ich allein unterwegs sein sollte.

»Wo ist deine Schwester jetzt? Vielleicht kann sie mir sagen, wie lange ich dir ausgeliefert sein werde.«

»Du tust ja gerade so, als wäre ich ein widerliches Schleimmonster, das dich verschlingen möchte«, murrte er. Da ich ihn einfach nur mit hochgezogener Augenbraue musterte, verdrehte er schließlich die Augen und hielt mir seine Hand hin. »Kannst du aufstehen? Dann bringe ich dich zu ihr.«

Nickend erhob ich mich. Fest entschlossen, jeglichen Körperkontakt zu ihm zu vermeiden. Leider machte mein geschwächter Körper mir einen Strich durch die Rechnung, weshalb ich mich notgedrungen bei dem Magier unterhakte.

Gemeinsam verließen wir das Zelt. Die Sonne stand hoch am Himmel, was mir verdeutlichte, wie viel Zeit ich schon verloren hatte. Caleb rief nach seiner Schwester, doch sie antwortete nicht.

»Vielleicht ist sie unten am Strand«, überlegte ich.

»Vermutlich.« Er murmelte einige für mich unverständliche Worte, woraufhin ein blaues Leuchten vor uns auftauchte. Das kleine Ding erinnerte stark an ein Glühwürmchen. Die Art, wie es vor uns hin- und herflitzte, zauberte mir ein Lächeln auf die Lippen.

»Was ist das?«

»Ein nützlicher kleiner Zauber, mit dem man Personen oder auch Gegenstände finden kann, die man sucht«, erklärte er mir.

»Habt ihr mich so gefunden?«

»Nein, Kane hat dir einen Aufspürer untergejubelt.«

Entsetzt blieb ich stehen und starrte ihn an. »Bitte was?« Obwohl mir der Name, den er genannt hatte, neu war, hatte ich eine ziemlich genaue Vorstellung, um wen es sich dabei handelte. Kane musste der Wassermann sein, dem es gelungen war, mich auszutricksen. Die Tatsache, dass ihm dies gleich in doppelter Form geglückt war, trieb meinen Puls augenblicklich in die Höhe. »Wenn ich den Mistkerl in die Finger kriege, töte ich ihn«, murmelte ich.

Ein tiefes Lachen erklang rechts von uns. »Redest du von mir, Schönheit?«

Der Wassermann war in Begleitung der jungen Frau vom Strand, die mich zuerst besorgt musterte, ehe sie sich sichtlich aufgebracht an ihren Bruder wandte.

»Sie muss sich noch schonen. Es dauert einige Stunden, bis ihr Körper sich an den derzeitigen Zustand gewöhnt hat«, bemerkte sie und kam schnurstracks auf mich zu.

Ihre Formulierung gefiel mir ganz und gar nicht. »Ich will mich gar nicht erst daran gewöhnen«, zischte ich daher aufgebracht. »Wie lange wird dieser Zustand anhalten?«

»Ein paar Tage.« Venia verzog entschuldigend das Gesicht.

»Geht es vielleicht etwas genauer?«, fragte ich wütend nach.

»Je mehr Ruhe du dir gönnst, desto schneller wirst du auch wieder ganz die Alte sein.« Sie hakte sich bei mir unter und führte mich zum Zelt zurück. »Es tut mir wirklich leid, dass ich dir das antun musste«, raunte sie mir zu, als wir ein wenig Abstand zu den Männern geschaffen hatten.

Ich seufzte. »Mir hätte klar sein müssen, dass Caleb sich nicht so leicht abwimmeln lassen würde. Es ist nicht deine Schuld, dass die Erzengel ihn zu meinem Seelenhüter auserkoren haben.«

»Oh mein Gott«, rief sie aus und schlug die Hände vors Gesicht. »Ich wusste es! Caleb war noch nie zuvor dermaßen besessen von einer Frau, wie er es von dir ist.«

Genervt verdrehte ich die Augen. »Na toll.«

Venia schob mich sanft aber mit Nachdruck zum Bett hinüber, auf dem ich mich erschöpft niederließ. Verdammt! Dieser kurze Spaziergang hatte mich unheimlich viel Kraft gekostet. Mehr als ich mir eingestehen wollte.

»Müsste diese Anziehung nicht auf Gegenseitigkeit beruhen?«, hakte sie nach.

»Genau deshalb bin ich ihm ja aus dem Weg gegangen. Weder lege ich besonderen Wert darauf, meine Gnade zurückzubekommen, noch, mich für den Rest meines Lebens an einen Mann zu binden.«

Die junge Frau runzelte die Stirn und musterte mich interessiert. »Warum nicht? Würde das nicht bedeuten, dass du das volle Potential deiner dir angeborenen Fähigkeiten ausschöpfen kannst?«

Es erstaunte mich, wie gut sie augenscheinlich über diese Sache Bescheid wusste. Natürlich war mir klar, dass es einen Unterschied machen würde, wenn ich meine Gnade zurückbekommen würde. Ich konnte mich gar nicht mehr wirklich daran erinnern, wie es gewesen war, eine Seele zu haben. Doch alles in mir sträubte sich dagegen, das zu ändern. Noch deutlich mehr, seit ich die Veränderung, die dies mit sich brachte, bei meinen Brüdern beobachtet hatte.

Es war nicht nett, zu behaupten, dass sie jetzt schwächer waren, aber zuvor waren sie alle skrupelloser gewesen. Ihr Gewissen schränkte sie ein, und das konnte ich in meinem Job echt nicht gebrauchen.

»Ich komme wunderbar klar«, entgegnete ich ihr und ließ mich nach hinten in die Kissen sinken. »Zumindest solange ich nicht den falschen Personen vertraue.«

Das sanfte Lächeln verschwand und sie senkte sichtlich geknickt den Blick. »Du solltest noch etwas schlafen. Wenn du dich ausruhst, müsstest du spätestens in zweiundsiebzig Stunden wieder fit sein.«

Empört setzte ich mich wieder auf. Den sofortigen Schwindel ignorierte ich so gut wie möglich. »Ich habe einen straffen Terminplan«, rief ich aus. »Schon morgen Früh soll ich eine Freundin treffen, die mich zum Heiligtum der Zeit führen will. Wenn ich nicht dorthin kann, muss ich einen Monat warten.«

»Verdammt«, murmelte sie. »Ich spreche mit Caleb und Kane. Wir werden eine Lösung für das Problem finden. Das verspreche ich dir.«

Mit diesen Worten ließ sie mich allein. Genervt und so erschöpft, als wäre ich gerade einen Marathon gelaufen, ließ ich mich nach hinten fallen und rollte mich zu einer Kugel zusammen. Ich hasste es, mich auf andere verlassen zu müssen. So wie es derzeit aussah, hatte ich dieses Mal aber keine andere Wahl.
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»Sie wird dich töten, sobald sie wieder bei Kräften ist«, stellte Kane fest, kaum dass die beiden Frauen im Zelt verschwunden waren.

»Das wird sie nicht. Lilith will mich genauso sehr wie ich sie.«

»Wie zur Hölle kommst du denn auf das schmale Brett?« Mit ungläubigem Blick ließ er sich auf einem der beiden Baumstämme nieder, die neben dem Lagerfeuer lagen.

Ich nahm ihm gegenüber Platz. »Ich bin ihr Seelenhüter. Wir sind füreinander bestimmt«, erklärte ich ihm.

Tatsächlich hatte mich diese Information nicht wirklich überrascht. Vom ersten Moment an war mir klar gewesen, dass Lilith zu mir gehörte. Ich hatte also recht gehabt. Jetzt musste ich sie nur von mir überzeugen.

Kane lachte herzlich drauf los. »Oh Junge, du tust mir wirklich leid. Die Kleine wird dir das Herz nicht nur brechen, sondern genüsslich herausreißen und darauf herumtrampeln.«

»Glaub mir, ich komme schon mit ihr klar«, versicherte ich ihm, obwohl ich seine Worte nicht für eine Sekunde anzweifelte.

Lilith war sich der Verbindung zwischen uns bewusst und doch hatte sie alles darangesetzt, mir aus dem Weg zu gehen. Sie würde es mir sicher nicht leicht machen, sie für mich zu gewinnen. Ich brauchte einen Plan. Es würde mir nicht weiterhelfen, sie zu irgendetwas zu zwingen, was sie nicht wollte. Nicht unter diesen Umständen.

Während Kane sich daran machte unser Abendessen vorzubereiten, kam Venia zu uns und nahm neben mir Platz.

»Wie geht es ihr?«, wollte ich von meiner Schwester wissen.

»Sie ist stinksauer.« Das war zu erwarten gewesen. »Aber es gibt da eine Möglichkeit, sie zu beschwichtigen«, fuhr sie fort.

»Ich tue alles, was nötig ist, um ihr Vertrauen zu gewinnen«, versicherte ich ihr.

Kane verzog das Gesicht und rollte mit den Augen. Er verkniff sich aber einen Spruch.

»Sie hat für morgen eine Verabredung mit einer der Hexen, die ihr versprochen hat, sie zum Heiligtum der Zeit zu führen«, erklärte meine Schwester. »Bevor ich ihr das Pulver ins Gesicht gepustet habe, hatte sie mir schon angeboten, mich mit ihrer Freundin Ida bekannt zu machen. Diese scheint die Hohepriesterin des Covens zu sein.«

»Dieses Treffen kann doch sicher noch ein paar Tage warten, oder nicht?«, hakte ich nach, denn ich wollte die kurze Zeit nutzen, die uns blieb, ehe sie ihre Kräfte zurückbekam. Wenn ich sie morgen zu dieser Hexe gehen ließ, würde sie mich zur Hölle schicken.

»Es scheint ihr sehr wichtig zu sein. Sie sagte, wenn sie nicht Morgen beim Heiligtum eintreffen würde, müsse sie einen ganzen Monat warten«, erläuterte Venia schulterzuckend.

Ich konnte mir gut vorstellen, wieso sie ins Heiligtum wollte. Sie benötigte den Sand der Zeit.

»Ich gehe zu ihr und spreche mit ihr. Gemeinsam finden wir sicher eine Lösung.«

»Viel Glück«, murmelte Kane. »Ich besorge uns derweil Fisch fürs Abendessen.«

Ich nickte ihm knapp zu, ging zum Zelt hinüber, atmete noch einmal tief durch und trat ein. Dieses war mit einem Zauber belegt, wodurch man außerhalb nicht hören konnte, was im Inneren gesprochen wurde. In der vergangenen Nacht war ich sehr froh über diesen Umstand gewesen, denn meine kleine Schwester hatte bei Kane geschlafen. Auch wenn ich mir gut vorstellen konnte, was die beiden miteinander getrieben hatten, wollte ich dies weder sehen noch hören.

Lilith lag auf dem Bett und atmete ganz ruhig. Dennoch war ich mir sicher, dass sie nicht schlief. Langsam und trotz ihres geschwächten Zustands auf der Hut, trat ich näher und stellte einen der Stühle neben sie.

»Venia sagte, dass du morgen eine Verabredung hast«, setzte ich an.

Endlich drehte sie den Kopf in meine Richtung und sah mich an. »Richtig.«

»Und dieses Treffen kann nicht warten«, mutmaßte ich.

»So ist es«, entgegnete sie knapp. Es war überdeutlich, wie genervt sie von der ganzen Situation war. Für diese Frau war es augenscheinlich die Höchststrafe, dermaßen hilflos zu sein.

Um nicht unnötig um den heißen Brei herumzureden, zog ich den Zettel hervor, den Kane ihr abgenommen hatte. »Verrätst du mir, wofür du die Dinge auf dieser Liste hier brauchst?«

Ihre Augen weiteten sich und sie setzte sich ganz langsam auf. Nach außen wirkte sie ruhig. Mir war aber nicht entgangen, dass sie die Hände zu Fäusten geballt und die Zähne fest aufeinandergepresst hatte.

»Das geht dich nichts an«, stellte sie mit eisiger Stimme klar.

Ich stand auf und zuckte mit den Schultern. »Wenn du nicht mit mir reden willst, kann ich dich nicht zwingen. Ich fürchte nur, dass ich dir unter diesen Umständen nicht helfen kann.«

Wut flackerte in ihren Augen auf und ich war mir sicher, sie würde jeden Moment auf mich losgehen. Zu meiner Überraschung wurde dieser Ausdruck von einem Lächeln abgelöst, das mich noch mehr beunruhigte als der böse Blick, den sie mir zuerst zugeworfen hatte.

»Wie üblich für deinesgleichen unterschätzt du sowohl mich als auch meine Freundinnen«, bemerkte sie kühl. »Wenn ich nicht zum verabredeten Zeitpunkt auftauche, wird Ida Himmel und Hölle in Bewegung setzen, um mich zu finden.«

»Das darf sie gern versuchen.«

Jetzt war es an mir, eine unbeteiligte Fassade zu bewahren. Im Gegensatz zu unseren Ältesten war ich mir der Macht, die der Hexenzirkel der Ausgestoßenen hatte, durchaus bewusst. Das Letzte was ich wollte, war, mich mit der Hohepriesterin anzulegen. Dennoch würde ich mich nicht von Lilith einschüchtern lassen. Unser Lager war hervorragend abgesichert. Die Hexen würden uns nicht finden, sofern wir uns im Inneren des magischen Kreises aufhielten.

»Interessant«, murmelte sie mit vor der Brust verschränken Armen und musterte mich ernst. »Hattest du nicht behauptet, du würdest mich kennenlernen wollen?« Der provokante Unterton war nicht zu überhören.

»Das will ich nach wir vor. Dennoch werde ich mich nicht wie ein liebestoller Trottel benehmen.«

»Ach, wirst du das nicht?« Katzengleich kniete sie sich auf die Matratze und lehnte sich mir mit laszivem Blick entgegen.

Das kleine Biest wollte also spielen. Das konnte sie haben. Der Drang, sie mir zu packen und endlich zu küssen, war überwältigend stark. Meine Selbstbeherrschung hing ohnehin schon am seidenen Faden. »Du solltest mich wirklich nicht provozieren. Es könnte sein, dass ich meine gute Erziehung vergesse und mir nehme, was ich begehre.«
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Caleb stand langsam auf und zum ersten Mal, seit ich in meinem geschwächten Zustand aufgewacht war, machte er mich nervös. Das Funkeln in seinen Augen verriet deutlich, wie sehr er mich wollte. Umgehend krabbelte ich rückwärts von ihm weg und vom Bett herunter.

»Wo willst du denn hin, Kätzchen?«, wollte er mit belustigter Miene wissen.

»So weit weg von dir wie irgendwie möglich«, zischte ich.

»Ach, wie kommt es, dass du jetzt einen Rückzieher machst?«

Zu meiner Überraschung schien er sich besser unter Kontrolle zu haben, als ich erwartet hatte, denn anstatt mich in die Ecke zu drängen, trat er einige Schritte zurück. Seine Augen verrieten mir jedoch, dass ihm dies alles andere als leichtfiel.

»Ich kann gut darauf verzichten, unter dir auf dieser Matratze zu landen, ohne die Möglichkeit, mich zu wehren«, murmelte ich, und noch während ich es aussprach, war mir klar, dass er niemals so weit gegangen wäre.

Es war ihm deutlich anzusehen, wie sehr meine Unterstellung ihn traf. Resigniert ließ er sich auf einem der Stühle am Eingang nieder, fuhr sich mit der Hand übers Gesicht und stützte schließlich seine Unterarme auf den Oberschenkeln ab.

»Noch einmal: Ich werde dir nichts tun. Auch wenn du offenbar das Schlimmste erwartest, muss ich dich enttäuschen. Mein Ziel ist es nicht, dich zu vergewaltigen. Der einzige Grund, warum ich zu diesem harten Mittel gegriffen habe, ist, weil du mir keine andere Wahl gelassen hast. Es mag sein, dass du diese magische Anziehung zwischen uns ignorieren kannst. Ich bin dazu leider nicht in der Lage«, erklärte er mit monotoner, fast trauriger Stimme.

»Wenn es dich beruhigt, gestehe ich ein, dass es mir auch nicht besonders leichtfällt, den Abstand zu wahren«, räumte ich ein.

Tatsächlich grenzte es beinahe an Folter, ihm so nah zu sein. Diese faszinierenden Augen, die mich eben noch so voller Leidenschaft betrachtet hatten, und die sinnlich geschwungenen Lippen, bei denen ich mich ununterbrochen fragte, ob sie so weich waren, wie sie vermuten ließen, trieben mich beinahe in den Wahnsinn.

»Warum bist du dann nicht einfach mit mir ausgegangen?«

»Weil ich einen verfickten Job zu erledigen habe.«

Caleb sah mich eindringlich an. »Dann lass mich dir dabei helfen. Verrat mir, was du brauchst, und ich unterstütze dich nach Kräften.«

Ich zögerte. Alles in mir sträubte sich dagegen, ihm zu vertrauen. Da ich meinen Bruder Zane allerdings ungern noch länger als notwendig auf das dämliche Zepter warten lassen wollte, blieb mir wohl oder übel nichts anderes übrig. Caleb konnte mir helfen. Mit seiner Unterstützung sollte es mir um einiges leichter fallen, die verbliebenen Zutaten zu beschaffen. Allein musste ich als Frau in den Magischen Landen stets auf der Hut sein. Mit ihm an meiner Seite, musste ich mir wenigstens nicht ständig selbst über die Schulter schauen. Ich atmete tief durch und wappnete mich für das, was ich jetzt tun musste.

»Ich bin hier, weil ich einige letzte Zutaten für ein magisches Zepter benötige.«

»Du meinst diese hier?« Caleb zog erneut den abgegriffenen Zettel aus seiner Hosentasche und hielt ihn mir hin.

»Genau die. Eigentlich war es geplant, dass ich den heutigen Tag mit der Suche nach einer Goldader verbringe, um mich anschließend auf den Weg zur Flammenwüste zu machen. Ida erwartet mich spätestens morgen bei Sonnenaufgang, um mich zum Heiligtum der Zeit zu führen«, erläuterte ich.

»Dann sollten wir uns beeilen, denn es dauert nicht mehr lang, bis die Sonne untergeht.« Umgehend trat ich auf ihn zu. »Oh nein, meine Liebe, du wirst dich schön brav ausruhen. Kane und ich besorgen dir das benötigte Gold. Dann essen wir zusammen und gehen zeitig ins Bett. Morgen früh bringe ich dich zu deiner Freundin. Allerdings nur unter einer Bedingung.«

»Welcher?«, wollte ich misstrauisch von ihm wissen.

»Du wirst nicht versuchen, mich in irgendeiner Form loszuwerden. Es gibt an diesem Punkt zwei Möglichkeiten: Entweder wir arbeiten als Team zusammen und ich helfe dir dieses Zepter für deinen Bruder fertigzustellen, oder ich bringe dich ins Landhaus meiner Familie und zwinge dich, meine Frau zu werden.« Seine Worte schockierten mich dermaßen, dass ich ihn einfach nur mit offenem Mund anstarrte. »Also, was sagst du? Gibst du mir die Chance, dein Vertrauen zu gewinnen?«

»Es war nie dein Plan, mich nur kennenzulernen, richtig? Du brauchst eine Frau an deiner Seite, um für das Amt des obersten Magiers infrage zu kommen«, stellte ich fest und erneut wurde mir ganz schwindelig.

Dieses Mal lag es jedoch nicht an dem Zauber, sondern an dieser schockierenden Erkenntnis. Der Mistkerl wollte mich tatsächlich heiraten. Er konnte nicht wissen, was der bloße Gedanke an eine Ehe in mir auslöste. Das war das Allerletzte, was ich mir für mein Leben wünschen konnte. Wenn mich schon die bloße Vorstellung an eine ernsthafte Beziehung in Schweiß ausbrechen ließ, dann löste eine mögliche Hochzeit blanke Angst in mir aus.

Als Kind hatte ich mir immer eine Beziehung wie die meiner Eltern gewünscht. Dad hatte Mom angebetet. Er hätte ihr die Sterne vom Himmel geholt, wenn sie nur darum gebeten hätte, und andersherum war es genauso gewesen. Dann war meine Mutter bei einem feigen Attentat ums Leben gekommen und ich hatte mit ansehen müssen, wie mein geliebter Vater an diesem Verlust zerbrochen war. Damals hatte ich beschlossen, mich nie zu verlieben und selbstverständlich auch niemals zu heiraten.

»Liebes, du bist weiß wie eine Wand. Womit habe ich dich denn jetzt so erschreckt?«, wollte er wissen und war mit wenigen großen Schritten bei mir.

»Ich werde dich nicht heiraten. Eher friert die Hölle zu.« Mir war bewusst, wie kalt und distanziert ich klang, aber das war mir im Moment egal. Ich durfte ihm keine falschen Hoffnungen machen.

Caleb führte mich zum Bett zurück und zwang mich mit sanfter Gewalt, darauf Platz zu nehmen, ehe er vor mir auf die Knie ging. »Keine Sorge, ich werde jetzt nicht von dir verlangen, mir eine Erklärung dafür zu liefern. Ich bestehe jedoch darauf, dass du mir versprichst, nicht länger vor mir davonzulaufen. Im Gegenzug gebe ich dir mein Wort, dass ich dich zu nichts zwingen werde, das du nicht willst. Deal?« Ich nickte knapp, da meine Stimme sicher gezittert hätte, wenn ich den Mund aufgemacht hätte. »Sag es!«, forderte er streng.

Ein warmer Schauer rieselte meinen Rücken hinab. Diese klare Dominanz, welche bei diesen Worten mitgeschwungen hatte, verfehlte leider nicht ihre Wirkung auf mich.

»Ich schwöre dir, ich werde dich weder im Schlaf ersticken noch versuchen, dich auf anderem Weg loszuwerden«, entgegnete ich mit einem verschmitzten Lächeln.

»Gut.« Sein sexy Schmunzeln hatte das Potential, für weiche Knie zu sorgen. »Dann schlaf noch etwas. Ich sehe nach dir, wenn wir zurück sind.«

Er war schon fast beim Zeltausgang, als mir etwas einfiel. »Warte! Du brauchst eine Meerjungfrauenträne«, rief ich und begann bereits in dem kleinen Lederbeutel, der an meinem Gürtel hing, zu wühlen.

»Keine Sorge, ich habe meine eigenen.« Er schenkte mir noch ein Lächeln und ließ mich schließlich allein.
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Ein wenig erleichtert, mit dem Gefühl einen kleinen Sieg davongetragen zu haben, verließ ich das Zelt und wandte mich direkt an Kane.

»Ich brauche deine Hilfe. Wir müssen tauchen gehen und nach Gold suchen.«

»Darf ich mitkommen?«, wollte Venia augenblicklich wissen.

»Mir wäre lieber, du würdest hierbleiben, um ein Auge auf Lilith zu haben. Auch wenn sie versucht, es sich nicht anmerken zu lassen, ist sie doch extrem geschwächt. In diesem Zustand möchte ich sie nicht allein lassen.«

»Verständlich«, seufzte meine Schwester.

»Verrätst du uns auch, wie es weitergehen soll, wenn wir das Gold gefunden haben?«, setzte Kane an. »Ich vermute stark, dass es keine Option ist, die Kleine einzusperren.«

»Das hast du gut erkannt. Ich möchte ihr Vertrauen gewinnen, und das wird mir nicht gelingen, indem ich sie zu irgendetwas zwinge«, gestand ich.

»Also helfen wir ihr, diese Liste abzuhaken?«

»Genau das.«

Das Grinsen meines Freundes wurde immer breiter. »Dich hat es ganz schön erwischt«, stellte er fest.

»Leider ist das nichts, auf das ich auch nur den kleinsten Einfluss hätte nehmen können.« Diese Seelenhütergeschichte beschäftigte mich offenbar mehr, als ich erwartet hatte, denn ich hörte selbst, wie frustriert meine Worte geklungen hatten.

Kane zog die Augenbrauen hoch. »Du meinst die Tatsache, dass du ihr Seelenhüter bist? Was genau bedeutet das überhaupt?«, wollte er mit ernster Miene wissen.

»Lass uns zur Bucht runtergehen. Unterwegs erkläre ich dir alles.«

Gemeinsam machten wir uns auf den Weg runter zum Strand. Währenddessen sprach ich noch einmal ausführlich mit ihm darüber, was es bedeutete ein Seelenhüter zu sein, und welche Folgen dies hatte..

»Fuck!«, war das Erste, was er dazu sagte. »Das erklärt natürlich deine Besessenheit von dieser Frau.« Er blieb stehen und blickte mich ernst an. »Wenn sie das wusste, wieso ist sie dir dann aus dem Weg gegangen? Ist es nicht in ihrem Interesse, ihre Gnade zurückzubekommen?«

Das war eine gute Frage, und obwohl Lilith mir deutlich zu verstehen gegeben hatte, dass sie dies nicht wollte, so interessierte es mich doch brennend, warum dem so war.

»Offenbar nicht«, entgegnete ich mit einem Schulterzucken. »Am liebsten würde ich mich mit ihrem Bruder Ace in Verbindung setzen, um herauszufinden, weshalb sie das so klar ablehnt«, überlegte ich laut.

»Vielleicht hat sie einfach Angst vor der Veränderung, die ihre Seele mit sich bringen würde. Überleg mal, wie easy alles wäre, wenn dein Gewissen dir nicht ständig reinfunken würde. Besonders in unserem Job. Das hätte mir sicher die ein oder andere schlaflose Nacht erspart.«

Damit hatte er gar nicht so unrecht. Sich keine Gedanken um die Beteiligten machen zu müssen, war gewiss ein Pluspunkt. Auf der anderen Seite musste solch ein Leben auch schrecklich einsam sein. Obwohl ich gehört hatte, dass sie ein recht gutes Verhältnis zu ihren Brüdern und besonders ihrem Vater Satan hatte, schien sie außerhalb ihrer Familie nur wenige Freundschaften zu pflegen. Ida schien da eine echte Ausnahme zu sein. Immerhin hatte Lilith die Hexe als ihre Freundin bezeichnet.

Inzwischen waren wir am Wasser angelangt, und nachdem wir uns unserer Kleidung entledigt hatten, nahm ich eine Meerjungfrauenträne zur Hand und schluckte die kleine Perle hinunter. Anschließend folgte ich Kane ins Meer hinein. Im ersten Moment erschauderte ich. Sobald die Wirkung einsetzte, passte mein Körper sich zum Glück der frostigen Wassertemperatur an und ich tauchte unter.

Hat deine Süße gesagt, wie viel Gold sie braucht?, wollte Kane wissen, dessen Stimme nun in meinem Kopf ertönte.

Wenn ich mich richtig erinnere, stand auf dem Zettel etwas von fünfhundert Gramm.

Gut, das hält sich ja einigermaßen in Grenzen.

Mein Freund schwamm vor mir her und wir näherten uns dem Grund der Bucht. Nun erkannte ich, wie diese zu ihrem Namen gekommen war. Überall ragten kleinere und größere Gesteinsformationen aus dem feinen Sand hervor, die aus reinstem Silber zu bestehen schienen. Ein wirklich beeindruckender Anblick.

Meine Mutter hat mir früher vor dem Einschlafen oft Geschichten von diesem Ort erzählt. Angeblich ging vor langer, langer Zeit ein Sternschnuppenregen über der Silberbucht hernieder. Diese verwandelten sich dank der Magie dieses Ortes in pures Gold. Sie sanken zu Boden, woraufhin der silberne Grund ihnen als neues Firmament diente.

Das heißt, dass wir eigentlich nur den Sand beiseiteschaffen müssen, um diese Sterne ausfindig zu machen, schlussfolgerte ich.

An den alten Legenden der verschiedenen Völker war üblicherweise immer etwas dran. Es war ja inzwischen allgemein bekannt, dass es kein natürliches Goldvorkommen auf der Erde oder auch hier bei uns gab. Das Edelmetall war bereits vor Jahrmillionen durch Meteoriteneinschläge hier gelandet. Die Geschichte von dem Sternschnuppenregen war also durchaus glaubhaft.

Ich kramte in meiner Erinnerung nach einem nützlichen Zauber. Mein erster Gedanke war es, den Sand einfach verschwinden zu lassen. Sicher unheimlich effektiv, nur leider würde mich dies eindeutig zu viel Kraft kosten. Ein Offenbarungszauber wäre eine Möglichkeit. In unserem Fall war ich mir jedoch nicht sicher, ob dieser funktionieren würde. Noch ehe ich mich entschieden hatte, was die beste Wahl war, machte Kane mit der Hand eine kreisende Bewegung.

Dabei entstand ein Strudel. Erst ganz klein. Je schneller der Wassermann seinen Arm kreisen ließ, desto größer wurde dieser, bis der entstandene Rüssel schließlich den Boden berührte und eine Schneise in den Sand grub.

Es kostete mich einiges an Kraft, mich nicht von dem immer stärker werdenden Strudel mitreißen zu lassen, und ich bewunderte das Können meines Freundes, den der Sog augenscheinlich völlig kalt ließ. Während Kane sich ausschließlich auf die Bewegungen des Wassers konzentrierte, lenkte ich meine Aufmerksamkeit auf den freigelegten Grund. Der zum Vorschein kommende Boden bestand tatsächlich aus einem hellen Silber, an welches sich nur hier und da hartnäckige Algen angelagert hatten, die der Strudel nicht fortgerissen hatte. Es dauerte eine ganze Weile, bis ich endlich ein goldenes Funkeln wahrnahm.

Warte! Lenk den Strudel noch mal über die Stelle etwa einen Meter weiter links und vergrößere diese, bat ich meinen Freund.

Dieser reagierte umgehend und legte dadurch tatsächlich einen etwa apfelgroßen Klumpen Gold frei.

Kane ließ das Wasser wieder zur Ruhe kommen, und gemeinsam tauchten wir zum Grund. Mithilfe eines kleinen Sprengzaubers gelang es mir, das Objekt unsere Begierde vom Boden zu lösen. Anschließend hob ich das Edelmetall mit einiger Mühe an, denn es war schwer.

Neben dem großen Stück befanden sich etliche kleine Klümpchen, die mein Freund allesamt einsammelte und in einem Beutel verstaute, den er um den Hals trug. Als er meinen verwunderten Blick bemerkte, grinste er mich ein wenig unsicher an.

Daraus werde ich den perfekten Verlobungsring für Venia fertigen lassen. Dieses Gold ist etwas Besonderes. Selbst ich kann den Energiefluss im Inneren spüren. Mit ein wenig Glück finde ich auf unserer Reise noch einen passenden Edelstein, bemerkte er.

Mit dieser Aussage hatte er mich nun wirklich überrascht. Mir war nicht so ganz klar gewesen, wie ernst es ihm mit meiner Schwester war. Es war eine Sache, dass Venia in ihn verliebt war. Aber noch mal etwas anderes, von ihm allein zu hören, dass es ihm wirklich ernst mit ihr war.

Ich durchbrach die Wasseroberfläche und atmete tief durch. Die Sonne ging bereits unter und so langsam meldete sich ein kleines Hungergefühl.

»Wie gesagt, meinen Segen habt ihr«, versicherte ich ihm. »Ich weiß, dass sie bei dir in guten Händen ist. Es dürfte nur leider gar nicht so leicht werden, unseren Vater davon zu überzeugen.«

Dads seltsames Verhalten kam mir erneut in den Sinn. Es passte so gar nicht zu ihm, dass er allen Ernstes bereit war, Venia mit Arthur Whitmore zu verkuppeln. Das war definitiv ein Thema, das ich mit ihm besprechen musste, sobald wir wieder zu Hause waren.

Zurück im Lager stieg mir ein köstlicher Geruch von gebratenem Fisch und frischen Kräutern in die Nase. Die beiden Frauen saßen gemeinsam am Lagerfeuer und unterhielten sich. Offenbar schienen sie sich bestens zu verstehen. Ein Umstand, der mich aufatmen ließ. Es wäre schrecklich gewesen, wenn Lilith meine Schwester für das verantwortlich gemacht hätte, was ich initiiert hatte.

Meine blonde Schönheit sah mich an und ich hielt den Goldklumpen so, dass sie ihn sehen konnte.

»Ihr wart offensichtlich erfolgreich«, bemerkte sie und ich war mir sicher, den Hauch eines Lächelns auf ihren Lippen zu sehen.

»Du hast hoffentlich nichts anderes erwartet«, entgegnete Kane. »Vergiss nicht, dass ich derjenige war, dem es gelungen ist, dich gefangen zu nehmen.«

Ein böses Funkeln trat in ihre Augen. Lilith stützte die Ellbogen auf den Oberschenkeln ab und lehnte sich nach vorn. »Vielleicht sollte ich dich daran erinnern, dass ich dir wieder entkommen bin«, stellte sie klar.

»Glaub mir, Schönheit, noch mal würde dir das nicht gelingen.«

Lilith zog die Stirn in Falten und stand ganz langsam auf. Obwohl ich wusste, dass sie nach wie vor geschwächt sein musste, wappnete ich mich dennoch dafür, die beiden im Notfall auseinanderzuhalten.

»Oh, Herzchen«, säuselte sie, und ich konnte beobachten, wie meine Schwester versuchte, ein Grinsen zu verbergen. »Ich würde eher sagen, dass es dir kein zweites Mal gelingt, mich zu überlisten. Ohne deinen miesen kleinen Trick wärst du heute genauso mausetot, wie diese Idioten, die dachten, sie hätten leichtes Spiel mit mir, weil ich eine Frau bin.«

Ich hatte den bösen Verdacht, dass das mit den beiden noch einer körperlichen Klärung bedurfte. Das musste aber definitiv warten, bis die Wirkung von Venias Zauberpülverchen verpufft war. Alles andere wäre höchst unfair, denn Kane war einer der besten Kämpfer, die ich je erlebt hatte. Selbst unter fairen Bedingungen war ich mir nicht sicher, wer von den beiden als Sieger aus einem Duell hervorgehen würde.

»Glaub mir, Blondie, ich würde niemals den Fehler machen, dich zu unterschätzen«, versicherte er ihr und hob dabei beschwichtigend die Arme, woraufhin Lilith sich tatsächlich wieder niederließ. »Wenn du deine Kräfte zurückhast, können wir aber liebend gern herausfinden, wer gewinnen würde.«

»Darauf werde ich mit dem größten Vergnügen zurückkommen.«

Ihr Lächeln war dieses Mal nicht zu übersehen und ich hatte zum ersten Mal, seit sie bei uns war, das Gefühl, als würde sie sich ein wenig entspannen. Um dies aufrechtzuerhalten, legte ich ihr das Gold in die Hand und wandte mich anschließend an alle.

»Was haltet ihr davon, wenn wir jetzt endlich was essen?«

»Das ist definitiv eine deiner besseren Ideen«, bemerkte Lilith, während sie den Goldklumpen in ihrer Tasche verstaute.
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So ungern ich es mir eingestehen wollte, aber der Abend war wirklich schön. Leider war ich nach wie vor unheimlich erschöpft, weshalb ich mich früh verabschiedete, um mich hinzulegen.

»Darf ich dich begleiten, oder ist es dir lieber, wenn ich mich später zu dir lege?«, wollte Caleb wissen.

Verwirrt blickte ich zu ihm hinüber. Selbstverständlich musste er auch irgendwo schlafen. Ich hatte jedoch nicht damit gerechnet, dass er dies bei mir tun würde. Um mir den kurzen Schreck nicht anmerken zu lassen, gab ich mich uninteressiert.

»Diese Entscheidung liegt ganz allein bei dir. Mach was du willst.«

Kaum hatte ich es ausgesprochen, stand er auf. »Dann würde ich mich dir gern anschließen. Der morgige Tag dürfte für uns alle anstrengend werden. Da kann ein wenig Ruhe im Vorfeld nicht schaden.« Der Magier wünschte Venia und Kane noch eine gute Nacht, ehe er mir ins Innere des Zeltes folgte.

»Wie sieht dein Plan, für morgen Früh aus? Ich vermute mal, du wirst mich mithilfe deiner Magie zur Flammenwüste bringen?«, wandte ich mich an ihn, um diese seltsame Anspannung zu vertreiben, die mit einem Mal in der Luft lag.

Gleichzeitig ging ich zu meiner Tasche hinüber, um mir etwas Bequemeres anzuziehen. Es war zwar nicht ungewöhnlich für mich, in meinem Kampfanzug zu schlafen, wenn ich unterwegs war, in diesem Fall kam es mir jedoch unpassend vor. Ich wollte zumindest eine grundlegende Bereitschaft zeigen, ihm zu vertrauen. Also wandte ich ihm den Rücken zu und begann mich auszuziehen.

»Ich würde vorschlagen, dass ich uns beide zum verabredeten Treffpunkt zaubere. Venia und Kane können die Pferde nehmen und uns folgen.«

Überrascht blickte ich mich zu ihm um. »Ist das nicht ein wenig leichtsinnig von dir?«, rutschte es mir heraus, während ich mir das Leder von der Haut schälte.

Caleb trat schmunzelnd näher an mich heran. So nah, dass ich seine Körperwärme hinter mir spüren konnte. Er wagte es sogar, mir seine Hände auf die Hüften zu legen, und drehte mich zu sich um. Mein Herz pochte so heftig in meiner Brust, dass ich fast schon befürchtete, es wolle herausspringen. Ihm so nah zu sein, löste etwas in mir aus, und erneut verfluchte ich die Erzengel, die für diese vermaledeite Situation verantwortlich waren.

So sehr ich mir auch einreden wollte, dass diese spürbare sexuelle Spannung zwischen uns nichts zu bedeuten hatte, weil sie verdammt noch mal nicht echt war, schien dies meinen Körper kein bisschen zu interessieren.

»Im Moment bist du diejenige von uns beiden, die sich ziemlich leichtsinnig benimmt«, stellte er fest, während seine Blicke glühend über meinen Körper wanderten.

»Das hier hat rein gar nichts mit Leichtsinn zu tun, sondern mit dem Versuch, dir ein wenig Vertrauen entgegenzubringen«, entgegnete ich atemlos.

Tapfer blickte ich zu ihm auf, blieb dabei aber prompt an seinen wundervollen, sanft geschwungenen Lippen hängen, die sich wissend zu diesem umwerfenden Schmunzeln verzogen.

»Siehst du. Genau das ist auch meine Intension. Ich möchte dir gern vertrauen. Deswegen gehen wir allein.«

Während er sprach, malten seine Daumen sanfte Kreise auf meine empfindliche Haut, knapp über dem Bund meines Slips. Es kostete mich alle mir noch zur Verfügung stehende Kraft, mich ihm nicht einfach entgegenzustrecken, um ihn zu küssen.

»Ich gebe dir mein Wort, dass weder ich noch Ida oder eine der anderen Hexen dir etwas tun werden.«

»Dafür bin ich dir überaus dankbar«, raunte er.

»Würdest du mich dann jetzt bitte loslassen, damit ich mir wieder was anziehen kann?« Meine Stimme klang so gar nicht nach mir. Sie war viel zu hoch und eindeutig zu leise. Daher wunderte es mich sehr, dass er meinem Wunsch tatsächlich nachkam.

»Wenn du das wirklich willst, tue ich das selbstverständlich. Möchtest du gern duschen?«

»Duschen? Wir sind hier in einem Zelt. Wie soll das gehen?«

Lächelnd ging Caleb an mir vorbei und zog eine der Planen zur Seite, die ich für die Rückwand gehalten hatte. Dahinter kam tatsächlich ein voll funktionstüchtiges Badezimmer zum Vorschein. »Handtücher findest du in dem kleinen Schränkchen.«

Im ersten Moment konnte ich gar nicht wirklich fassen, was ich hier sah. Ich hatte zwar bereits geahnt, dass ein Mann wie er nur ungern auf ein gewisses Maß an Luxus verzichtete. Aber für die Einrichtung des Zeltes war ein verflucht mächtiger Zauber nötig. Dies wiederum bedeutete, dass ich ihn und seine Fähigkeiten eindeutig unterschätzt hatte.

»Wie kommst du zu diesem Zelt?«, fragte ich daher neugierig.

»Es war ein Geschenk meiner Eltern. Letztendlich bedarf es nur einer Zauberformel, um alles vollkommen unkompliziert auf- sowie abzubauen. Am Ende passt es in eine kleine Tasche.«

»Wie ist das möglich?« So etwas hatte ich tatsächlich noch nie gehört.

Natürlich gab es Zelte, die magisch optimiert waren. Ein derartig luxuriöses war mir in all der Zeit noch nicht untergekommen. So gern ich mich jetzt unter eine warme Dusche gestellt hätte, zweifelte ich leider daran, dass mein Körper dies in meinem derzeitigen Zustand erlauben würde.

»Ich bin mir nicht sicher, ob mein Kreislauf das mitmacht«, räumte ich mit einem enttäuschten Seufzen ein.

»Wenn du Hilfe brauchst, kann ich dir mit dem größten Vergnügen Gesellschaft leisten.«

Ich verdrehte die Augen und musterte ihn ernst. »Du glaubst doch selbst nicht, dass du deine Finger bei dir behalten kannst, wenn ich dich mit unter die Dusche nehme.«

»Vertraust du mir etwa nicht?«

Lachend schüttelte ich den Kopf. »So sehr würde ich keinem Mann jemals vertrauen«, stellte ich klar.

»Lass mich dich vom Gegenteil überzeugen. Ich schwöre dir, ich stelle mich mit dem Rücken zu dir daneben und werde dich nur anfassen, wenn du mich um Hilfe bittest. Ich wäre nur ein Backup für den Notfall«, bot er an.

Ich zögerte. Der Drang, den an mir klebenden Sand und Staub loszuwerden, siegte schließlich über meine Zweifel. Was sollte schlimmstenfalls schon passieren? Er wäre nicht der erste Mann, der mich nackt zu sehen bekam. Ich war mit mir und meinem Körper im Reinen. Das einzige Problem, das ich sah, war diese schreckliche Spannung. Der Wunsch, mich einfach in seine Arme zu werfen und ihn zu küssen, verunsicherte mich enorm. Dennoch lenkte ich ein.

»Meinetwegen. Ich gehe vor und du kannst nachkommen.« Mit diesen Worten betrat ich das Bad, streifte Slip und Bustier ab und schaltete die Dusche ein.

Im Gegensatz zu den Elfen, bei denen Pflanzen das Wasser dorthin brachten, wo es benötigt wurde, setzten die Magier auf Edelsteine. In diesem Fall sorgte ein handtellergroßer Aquamarin für die Bewässerung. Mithilfe eines Feueropals, der in den Griff der Brause eingesetzt worden war, konnte man die Temperatur regeln.

Genau das tat ich jetzt. Schon als Kind hatte ich wirklich heißes Wasser in der Badewanne bevorzugt. Daran hatte sich bis heute nichts geändert. Seufzend hielt ich das Gesicht in den Strahl. Hinter mir nahm ich eine Bewegung wahr, weshalb ich mich zu Caleb umdrehte, der sich tatsächlich so positioniert hatte, dass er mir den Rücken zuwandte.

Das Lächeln trat einfach so auf meine Lippen, ohne dass ich es beeinflussen konnte. »Du darfst dich ruhig umdrehen.«

»Bist du dir sicher? Ich möchte nicht, dass du dich unwohl fühlst.«

Das mit dem Vertrauen aufbauen, war offenbar sein Ernst. Eine Erkenntnis, die mich ein wenig überraschte. Caleb war nicht der erste Magier, mit dem ich zu tun hatte. Meine bisherigen Erfahrungen waren nicht gerade positiv gewesen. Besonders schlimm waren die Männer, die zu den mächtigsten Familien des Landes gehörten. Diese hielten sich grundsätzlich für etwas Besseres, und ihr Frauenbild war von Vorurteilen geprägt.

Da Caleb zu einer Familie gehörte, die in den vergangenen Jahrhunderten gleich mehrere Großmagier in der Ahnenreihe zu verzeichnen hatte, war ich davon ausgegangen, dass er auch so war. Ein erstes Anzeichen, dass ich mich diesbezüglich geirrt hatte, war die Beziehung zwischen ihm und seiner Schwester. Nach dem, was Venia mir erzählt hatte, hatte ihre Familie sie immer unterstützt, und ihr sogar erlaubt, ihre Magie zu nutzen.

Seine sichtliche Sorge, er könne mich verschrecken, zauberte ein Lächeln auf meine Lippen. Ich griff nach der Seife, die mir prompt durch die Finger glitt und zu Boden fiel. Schnell hob ich sie auf, mit dem Resultat, dass sich plötzlich alles um mich herum drehte.

»Fuck!«, keuchte ich und versuchte, mich irgendwo abzustützen, was bei den instabilen Wänden leider gar nicht so leicht war.

Gerade als ich mir sicher war, umzukippen, war Caleb plötzlich da und presste mich fest an seine starke Brust.

»Langsam, Liebes«, raunte er mir zu.

Für einen Moment schloss ich einfach die Augen und schmiegte mich an ihn, während das warme Wasser über meinen Körper floss. Nach einigen tiefen Atemzügen ging es mir glücklicherweise schon besser und ich öffnete die Augen.

»Danke«, wandte ich mich peinlich berührt an Caleb, dessen Anblick mich schmunzeln ließ, denn er sah aus wie ein begossener Pudel. Er war nämlich voll bekleidet zu mir unter die Dusche gesprungen.

»Wage es ja nicht zu lachen«, knurrte er streng. Damit brachte er mich leider genau dazu. Diese ganze Situation war einfach zu lustig. »Na, wenigstens hast du jetzt keine Angst mehr vor mir«, murrte er und zog sein Shirt aus.

»Was wird das?«

Der Anblick seiner muskulösen Brust löste ein Kribbeln in mir aus. Als er nun auch noch seine Hose abstreifte, musste ich schwer schlucken.

»Da du offensichtlich noch nicht fit genug bist, dich selbst zu waschen, werde ich dir dabei helfen.«

»Bitte was?«, keuchte ich.

Caleb kickte die Hose zur Seite und nahm mir die Seife aus der Hand. »Entspann dich. Ich werde schon nicht einfach über dich herfallen. Auch wenn du es vielleicht nicht glaubst, ich bin Herr meiner Triebe, nicht andersherum«, bemerkte er mit einem verwegenen Zwinkern.

»Die Beule in deinen Shorts sagt aber was anderes«, stellte ich fest.

»Du willst mir hoffentlich nicht vorwerfen, dass ich dich heiß finde, oder? Denn das tue ich. Dennoch habe ich mich unter Kontrolle.«

»Fein. Da ich ehrlich gesagt nur noch ins Bett will, werde ich jetzt keine unnötige Diskussion mit dir führen, also tu, was du nicht lassen kannst«, lenkte ich ein, hob den Kopf und ließ mir erneut das Wasser über das Gesicht laufen.

»Dreh dich um«, forderte er, und ich tat, wie mir geheißen. Seine Überraschung darüber war spürbar, denn tatsächlich zögerte er. »Darf ich dir die Haare waschen?«

»Sehr gern.«

Das ließ er sich nicht zweimal sagen und begann sofort damit, meine blonden Locken einzuschäumen. Nachdem er damit fertig war, machte er mit meinem Rücken weiter, während ich den Schaum ausspülte. Dabei versuchte ich, seinen großen starken Händen, die über meine Haut glitten und mich hier und da kurz massierten, so gut wie möglich zu ignorieren, denn es wäre gelogen zu behaupten, dass seine Berührungen mich kalt ließen.

Als er sich meiner Vorderseite widmete, lehnte ich mich müde an ihn und schloss die Augen. Ich zwang mich, ruhig zu atmen und die eindeutige Reaktion meines Körpers nicht zu beachten. Leider gelang es ihm dadurch, mich kalt zu erwischen, denn als er nun meine Brustwarzen streifte, konnte ich das leise Stöhnen unmöglich zurückhalten.

»Sag bloß, dir gefällt, wie ich dich berühre?«, wollte er wissen und seifte meine Brüste mit genau dem richtigen Druck ein.

Ich musste mir auf die Zunge beißen, um nicht erneut aufzustöhnen. »Du überschätzt dich offensichtlich maßlos«, entgegnete ich.

»Ist das so?« Seine Hände glitten weiter nach unten, über den Bauch, hin zum Schambereich. Umgehend hielt ich sie fest. »Spielverderberin«, raunte er mir zu, gab mich aber tatsächlich frei. »Kannst du stehen? Dann hole ich ein Handtuch.«

Nickend löste ich mich von ihm, ließ das Wasser den restlichen Schaum fortspülen und stellte anschließend die Dusche aus. Caleb hüllte mich in ein großes flauschiges Handtuch, hob mich auf die Arme und trug mich hinüber zum Bett, wo er mich absetzte.

»Ich dusche auch noch schnell. Leg dich ruhig schon mal hin. Ich bin gleich bei dir.«

Kaum war er außer Sicht, trocknete ich mich ab und stand auf, um mir etwas Frisches anzuziehen. Caleb kam gerade in ein Handtuch gewickelt zurück, als ich unter die Decke gekrochen war. Sein schwarzes Haar hing ihm nass ins Gesicht. Einige Tropfen lösten sich daraus und rollten seinen Oberkörper hinab, wobei sie glänzende Spuren auf der gebräunten Haut hinterließen.

»Wenn ich dich dermaßen mit Blicken ausgezogen hätte, dann hättest du mir vermutlich den Hals umgedreht«, stellte er mit einem breiten Grinsen fest.

Schnell senkte ich den Blick, auch um zu verhindern, dass er die Röte bemerkte, die mir in die Wangen geschossen war. »Entschuldige bitte.«

»Du musst dich für gar nichts entschuldigen. Ich bin ja froh, dass ich dich offensichtlich genauso wenig kaltlasse wie andersherum.« Während er sprach, legte er das Handtuch weg und zog erst Shorts und anschließend eine gemütlich aussehende Jogginghose an. »Stört es dich, wenn ich auf ein T-Shirt verzichte?«

»Nein, meinetwegen musst du dich nicht einschränken. Ich kann ohnehin kaum noch die Augen offen halten.«

»Dann hör auf, dich gegen den Schlaf zu wehren. Ich passe auf dich auf.« Mit diesen Worten legte er sich zu mir und zog mich an seine Brust.

Mein erster Impuls war der Versuch, mich dem zu entziehen, doch da Caleb mir gar keine andere Wahl ließ, gab ich schließlich nach und schmiegte mich an ihn.

»Dir ist klar, dass ich dich dafür büßen lassen werde, sobald ich wieder bei Kräften bin?«

»Ich weiß. Das ist es mir definitiv wert.« Er drückte mir einen Kuss auf die Stirn und streichelte in einem entspannenden Rhythmus über meinen Rücken, bis ich eingeschlafen war.
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Als ich aufwachte, lag Lilith immer noch eng an mich gekuschelt da und ich nahm mir einen Augenblick, um über die Geschehnisse des vergangenen Tages nachzudenken. Es hätte wirklich schlechter laufen können. Auch in ihrem deutlich geschwächten Zustand hätte sie sich weniger kooperativ zeigen können. Die Tatsache, dass sie es zugelassen hatte, sich von mir unter der Dusche waschen zu lassen, sprach für sich. Augenscheinlich setzte sie mehr Vertrauen in mich, als ich es nach meiner Tat verdient hatte.

Gedankenverloren spielte ich mit ihren seidigen goldenen Locken.

»Was geht in deinem Kopf vor?«, erklang da plötzlich ihre Stimme. »Ist dir endlich aufgefallen, dass du in der Position wärest mit mir zu tun, was du willst?«, fragte sie herausfordernd und ihre grünen Augen funkelten mich an.

Mit einer schnellen Bewegung war ich über ihr, schnappte mir ihre Handgelenke und pinnte sie unter mir fest. »Ich habe es nicht nötig, dich zu irgendetwas zu zwingen. Es ist nur eine Frage der Zeit, bis du mich darum bittest, dich endlich zu küssen«, hauchte ich, während meine Lippen die ihren fast streiften. Aber eben nur fast.

»Glaubst du das wirklich?«

Sie hielt meinen Blick mit dem ihren regelrecht gefangen und bewegte unter mir ihr Becken so geschickt, dass sie sich an meiner Erektion rieb.

»Ich habe mich unter Kontrolle«, knurrte ich, ließ sie aber nicht los, obwohl das vermutlich besser gewesen wäre.

»Ist das so?«, schnurrte sie und schenkte mir ein diabolisches Lächeln. Dabei rieb sie sich auch weiter an mir, wodurch sie mir mehr abverlangte, als mir lieb war.

Es wäre ein Leichtes, die störende Kleidung zwischen uns mithilfe von Magie verschwinden zu lassen. Der Hitze nach zu urteilen, die von ihrer Mitte ausging, war sie genauso erregt wie ich, und ich könnte sie jetzt und hier problemlos ficken.

»Du willst mich so sehr«, bemerkte sie richtig. »Warum hältst du dich zurück?« Diese Worte toppte sie noch, indem sie die Lider flattern ließ, den Kopf in den Nacken legte und sinnlich stöhnte.

Ein tiefes Grollen drang aus meiner Kehle und ich positionierte mich so, dass ich ihre Oberschenkel und somit auch ihr Becken unten halten konnte sowie meinen Schwanz aus der Gefahrenzone brachte, indem ich über ihr kniete.

»Ich werde dich nicht ficken. Weder jetzt noch später. Deswegen sind wir nicht hier«, stellte ich klar.

Ihre Augen weiteten sich sichtlich überrascht und sie erstarrte. »Du willst mich also nicht.« Wenn ich es nicht besser wüsste, würde ich sagen, sie klang enttäuscht.

»Verdammt, Lilith!«, knurrte ich daher und rollte mich auf meine Seite vom Bett. »Es gibt nichts, gar nichts, was ich mehr begehre als dich. Und genau deswegen werde ich hier nichts überstürzen. Jeder dahergelaufene Kerl kann es dir besorgen. Ich will, dass es etwas Besonderes wird. Wenn wir miteinander schlafen, wird es unvergesslich sein. Dafür werde ich sorgen. Und um das zu erreichen, brauche ich vor allem eins.«

»Was?«

»Dein Vertrauen.«

Lilith setzte sich auf und sah mich an, als hätte ich mich vor ihren Augen in ein Alien verwandelt. »Das ist wirklich dein Ernst, oder?«

»Absolut«, versicherte ich ihr und stand auf. »Wir sollten uns übrigens langsam fertig machen.« Mit diesen Worten schnappte ich mir meine Drachenlederhose, die mir bei unserem heutigen Besuch der Flammenwüste sicher noch nützlich sein würde. Außerdem entschied ich mich für ein enges Shirt, welches aus einem ganz besonderen Material hergestellt worden war, das ähnlich wie ein Kettenhemd funktionierte, nur um ein vielfaches leichter war.

Aus dem Augenwinkel konnte ich beobachten, wie Lilith die Decke zurückschlug und aufstand. Als ich zu ihr zurückkam, war sie schon fertig angezogen. Sie würdigte mich keines Blickes, sondern wollte sich augenscheinlich einfach an mir vorbei ins Bad schieben.

»Kann es sein, dass du wütend auf mich bist?«, fragte ich und versperrte ihr mit vor der Brust verschränkten Armen den Weg.

»Wieso sollte ich?«, zickte sie.

»Sag du es mir.«

»Es ist nichts«, zischte sie.

»Wenn du es sagst.« Ich zuckte mit den Schultern und machte den Weg frei.

Die einzige Erklärung für ihr seltsames Verhalten war, dass ich sie mit meiner Zurückweisung verletzt hatte. Das würde aber auch bedeuten, dass ihr das kleine Spielchen eben ernst gewesen war. Wenn dem so sein sollte, war ich ein Idiot.
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Mir war bewusst, wie albern ich mich gerade benahm. Eigentlich hatte ich Caleb nur provozieren wollen. Obwohl er sich am Abend zuvor wie der perfekte Gentleman benommen hatte, wurde ich das Gefühl nicht los, dass er mir nur etwas vormachte. Ich konnte einfach nicht glauben, dass es ihm tatsächlich um mich als Person ging und nicht nur um meinen Körper.

Um dies zu beweisen, hatte ich mich wie ein billiges Flittchen an ihn rangemacht, um von ihm abgewiesen zu werden. Ich war regelrecht geschockt, dass er die Chance nicht ergriffen hatte, mich zu ficken. Tatsächlich hatte seine dominante Art, mich in die Matratze zu pinnen, mich dermaßen angemacht, dass meine Annäherungsversuche vollkommen ernst gemeint waren.

Eigentlich sollte ich froh darüber sein, dass er anders war als die Männer, mit denen ich es üblicherweise zu tun hatte. Genau das war ich aber nicht. Ich fühlte mich zurückgewiesen.

Genervt verließ ich das Zelt, nachdem ich mich im Bad fertiggemacht hatte. Heute ging es mir glücklicherweise schon bedeutend besser als gestern. Ich war zwar noch nicht wieder die Alte, aber wenigstens brach mir nicht bei der kleinsten Anstrengung der Kreislauf ein.

Kane und Venia hatten Frühstück für uns gemacht, und ich musste gestehen, dass ich mich daran gewöhnen könnte, dermaßen verwöhnt zu werden. Nachdem wir gegessen hatten, packten Caleb und seine Schwester alles mithilfe von Magie zusammen. Staunend beobachtete ich, wie die beiden großen Zelte sich so klein zusammenfalteten, dass sie in eine Satteltasche passten.

»Ziemlich praktisch, nicht wahr?«, flüsterte der Wassermann mir zu.

Ich nickte. »Definitiv.«

»Wir sollten aufbrechen«, wandte Caleb sich an mich, nachdem alles verstaut war. »Wir treffen uns dann heute Abend an der Grenze von der Wüste zur Bärenfurt«, sagte er zu seinem Kumpel. »Pass auf meine Schwester auf. Der Weg ist nicht ganz ungefährlich.«

Kane verzog empört das Gesicht. »Dir ist schon klar, mit wem du hier sprichst, oder? Solange ich bei ihr bin, wird Venia nichts geschehen. Eher würde ich mein Leben geben, als sie in Gefahr zu bringen.« Er zog die junge Frau in seine Arme und küsste sie sanft auf die Lippen.

Von einem groben Kerl wie ihm hätte ich niemals erwartet, dass er solch eine liebevolle Seite zeigen würde. Offensichtlich kannte ich mich mit Männern lange nicht so gut aus, wie ich gedacht hatte.

»Bis später.« Der Blick der Magierin wanderte von ihrem Bruder zu mir. »Tu ihm bitte nichts. Er ist ein wirklich guter Kerl.«

»Das weiß ich doch längst«, versicherte ich ihr, was mir einen verwunderten Blick von Caleb einbrachte, der soeben neben mich getreten war.

»Das ist gut«, bemerkte sie lächelnd und ging zu den Pferden hinüber. »Ihr müsst mir dann alles erzählen. Ich bin so neidisch! Ich wollte schon immer den Tempel besuchen.«

»Ernsthaft?«, hakte ich verwundert nach.

»Ich kann mich noch gut daran erinnern, wie besessen sie als Kind von den Priesterinnen war. Mom musste ihr sogar ein identisches Kleid nähen, wie das, das in Venias Märchenbuch abgebildet war. Monatelang wollte sie nichts anderes mehr anziehen«, erklärte Caleb.

»Wenn dem so ist, warum begleitest du mich dann nicht einfach anstelle deines Bruders? Für dich wäre der Besuch des Heiligtums um einiges ungefährlicher als für Caleb. Die Priesterinnen lassen Männer für gewöhnlich nicht einmal in die Nähe des Tempels«, gab ich zu bedenken. »Außerdem bin ich mir sicher, dass auch meine Freundin deutlich entspannter auf Venia reagieren wird als auf dich.«

»Nein«, entgegnete Caleb, ohne auch nur eine Sekunde zu zögern.

»Oh, bitte!«, flehte seine Schwester. »Das wäre der Wahnsinn.«

»Ich habe nein gesagt.«

»Warum nicht?«, wollte zu meiner Überraschung nun auch Kane wissen. »Du weißt, dass Lilith recht hat. Für die beiden wäre diese Reise deutlich ungefährlicher als für dich.«

Entgeistert blickte Caleb von einem zum anderen. Seine angespannten Muskeln, die zu Fäusten geballten Hände sowie die zuckende Ader an seinem Hals verrieten, wie sehr ihm dieser Vorschlag missfiel. Offensichtlich misstraute er mir.

»Komm schon, gib dir einen Ruck. Du hast eben noch von Vertrauen gesprochen. Das ist keine Einbandstraße«, wandte ich mich an ihn. »Ich schwöre dir, deiner Schwester wird nichts geschehen. Bei dir könnte ich dafür nicht garantieren.« Sein Zähneknirschen war so laut, dass ich es körperlich spüren konnte. »Na komm schon, sag ja. Ich schwöre dir auch hoch und heilig, dass wir heute Abend am Treffpunkt sein werden.«

Er atmete tief durch, ehe er etwas sagte. »Okay.«

»Wirklich?«, jubelte seine Schwester.

»Verschwindet schon, ehe ich es mir noch mal anders überlege«, knurrte er.

»Du bist der Beste«, rief sie aus und warf sich stürmisch in seine Arme.

»Pass auf dich auf«, bat er sie, ehe er mich ansah. Ich sah ihm an, dass er überlegte, wie er sich am besten von mir verabschieden konnte.

Da er sich nicht so recht traute, mich anzufassen, nahm ich ihm einfach die Entscheidung ab, schmiegte mich an ihn und küsste ihn auf die Wange. »Ihr wird nichts passieren, das verspreche ich dir.«

Gerade als ich mich von ihm abwenden wollte, zog er mich am Arm zurück, umfing mein Gesicht mit den Händen und hauchte einen elektrisierenden Kuss auf meine Lippen. Ich hielt die Augen noch einen Moment geschlossen und spürte dem Gefühl nach, welches er damit in mir ausgelöst hatte, ehe ich zurücktrat und die Hand seiner Schwester ergriff, die uns von hier fortbrachte.

»Ihr scheint euch ja ziemlich gut zu verstehen, wenn man die Umstände bedenkt«, bemerkte sie, als wir in der Oase angekommen waren, in der ich mit meiner Freundin verabredet war.

»Es ist ja nicht gerade so, als könnten wir irgendetwas gegen diese Gefühle tun«, murmelte ich in Gedanken immer noch bei dem Kuss und legte andächtig die Fingerspitzen an meine Lippen.

»Verrätst du mir, was genau so schlimm für dich ist, deinen Seelenverwandten zu treffen? Versteh mich nicht falsch, ich erwarte ja nicht, dass du in einen Freudentaumel verfällst, aber jemanden an seiner Seite zu haben, der einen wirklich liebt, ist doch das schönste Gefühl, das es gibt.«

Noch gestern zu dieser Zeit hätte ich ihr vehement widersprochen. Jetzt allerdings war dies schier unmöglich, denn sie hatte recht. Es war ein gutes Gefühl, dem allen nicht länger ganz allein gegenübertreten zu müssen.

Nachdem ich ihr das gestanden hatte, umarmte sie mich herzlich. »Ich habe mir schon immer eine Schwester gewünscht«, flüsterte sie mit vor Rührung belegter Stimme.

Ich spürte, wie mein Hals eng wurde. Bei fünf Brüdern war es mir genauso gegangen.

»Lilith, da bist du ja«, erklang da Idas Stimme und bewahrte mich davor, Venia mein Herz auszuschütten.

»Ida, wie schön, dich zu sehen.«

Meine Freundin kam auf mich zu und umarmte mich zur Begrüßung. Anstatt mich anschließend wieder loszulassen, hielt sie mich an den Schultern fest und musterte mich mit gerunzelter Stirn.

»Irgendetwas stimmt hier nicht. Deine Aura wirkt getrübt. Kann es sein, dass jemand einen Zauber auf dich gelegt hat?«

Mir war klar gewesen, dass ich der Hohepriesterin erklären musste, was geschehen war, besonders da meine Fähigkeiten nach wie vor stark eingeschränkt waren. Dennoch hatte ich gehofft, dies noch eine Weile vor mir herschieben zu können.

Ich tauschte einen kurzen Blick mit Venia, die entschuldigend das Gesicht verzog, ehe sie zu sprechen begann. »Es tut mir leid. Ich fürchte, das geht auf meine Kappe«, mischte die junge Frau sich ein und zog damit Idas Aufmerksamkeit auf sich. »Mein Bruder ist ziemlich besessen von Lilith. Wie wir inzwischen wissen, ist er ihr Seelenhüter. Na ja, auf jeden Fall versucht er seit Monaten, mit ihr zu sprechen«, erklärte sie stockend.

Ein wissendes Grinsen breitete sich auf dem Gesicht meiner Freundin aus. »Lass mich raten: Lilith hat alles getan, um ihm aus dem Weg zu gehen, weil sie genau wusste, wer er ist und was das bedeutet?«

Nun verzogen sich auch Venias Lippen zu einem Lächeln. »Du kennst sie ziemlich gut, was?«

»Das kann man so sagen. Du hast deinem Bruder also geholfen?«

»Ich habe ein Pulver zusammengestellt, welches ihre Fähigkeiten für einige Tage blockiert«, erklärte die junge Magierin.

Idas Augen weiteten sich anerkennend. »Wie kommt es, dass du so etwas kannst?«

»Meine Mom hat es mir beigebracht.«

»Wer ist deine Mutter?«

Es war überdeutlich, dass Venia Idas Interesse geweckt hatte. Verständlich, wenn man die Umstände bedachte.

»Jocelin Haywood«, beantworte sie die Frage.

»Du bist eine Haywood?«, hakte Ida sichtlich verwundert nach. Auf Venias Nicken hin lachte sie leise auf und sah mich an. »Das heißt, Caleb Haywood ist dein Seelenhüter?«

»Jaja, mach dich ruhig lustig darüber. Tatsächlich muss ich gestehen, dass er deutlich charmanter und geerdeter ist, als ich erwartet habe.«

»Unglaublich«, flüsterte meine Freundin.

Ich stöhnte und rollte genervt mit den Augen. »Müssen wir nicht langsam los?«

»Da hast du recht. Die Priesterinnen erwarten uns, wenn die Sonne ihren Zenit erreicht hat. Da wir einen anstrengenden Fußmarsch durch die Wüste vor uns haben, müssen wir wirklich los.«

»Schaffst du das denn in deinem geschwächten Zustand?«, wandte sich Calebs Schwester mit besorgter Miene an mich.

»Der Schwindel ist weg, und ich fühle mich auch schon deutlich fitter als gestern. Solange wir nicht angegriffen werden, sehe ich keine Schwierigkeiten. Ida kennt den Weg wie ihre Westentasche, und ich habe offensichtlich zwei mächtige Hexen zu meinem Schutz dabei. Es könnte schlimmer sein«, versicherte ich ihr mit einem Zwinkern.

Tatsächlich verlangte der Marsch durch die Wüste mir mehr ab, als ich erwartet hatte. Nach der ersten Stunde war ich kurz davor die ganze Sache abzublasen und es im kommenden Monat erneut zu versuchen, weil ich einfach nicht mehr konnte.

»Ich frage mich, wie die Menschen es schaffen, auch nur einen einzigen Tag zu überstehen«, bemerkte ich, nachdem wir auf meine Bitte hin eine Pause eingelegt hatten.

Die Sonne brannte erbarmungslos auf uns herab. Aufgrund der vielen Vulkane, die am Rand der Flammenwüste standen, war der Sand stellenweise dermaßen mit der Asche vermischt, dass er t schwarz war. Was zur Folge hatte, dass dieser sich unheimlich schnell aufheizte.

»Wieso noch mal müssen wir den ganzen Weg von der Oase bis zum Tempel laufen?«, wollte ich wissen und nahm dankbar die Wasserflasche entgegen, die Ida mir reichte.

»Zu deiner ersten Frage: Wenn du es nicht anders kennst, schaffst du dir Wege. Außerdem hat der Zauber ja nicht nur deine magischen Fähigkeiten blockiert, sondern auch deine körperliche Kraft«, erinnerte Venia mich. Je mehr Zeit ich mit der Magierin verbrachte, desto beeindruckter war ich von dem, was sie zu sagen hatte. Sie war unheimlich gebildet und reflektiert. »Was den Weg angeht, liegt ein Bann auf diesem Teil der Wüste, der Magie bindet und somit den Einsatz unmöglich macht.«

»Wozu soll das gut sein?«

Um ehrlich zu sein, hatte ich mich nur sehr oberflächlich mit dem Heiligtum der Zeit beschäftigt. Natürlich hatte ich schon davon gehört, ehe ich die Liste von meinem Bruder bekommen hatte. Ich hatte jedoch keine Ahnung, was uns da tatsächlich erwartete.

»In erster Linie dient dies dem Schutz der Priesterinnen«, erklärte Venia. »In dem Moment, wenn jemand die Oase verlässt, werden sie darüber informiert. Jeder Pilger wird sehr genau beobachtet, um mögliche Angriffe zu vermeiden. Männer werden nur in Ausnahmen zum Heiligtum vorgelassen.«

»Verständlich«, murmelte ich. Wenn ich daran dachte, was die Männer in diesem Reich angerichtet hatten, würde ich sie auch ausschließen.

»Wie kommt es, dass du dich damit so gut auskennst?«, wollte Ida von ihr wissen.

»Meine Gran hat mir zu meinem sechsten Geburtstag ein Buch geschenkt, in dem es um das Heiligtum ging. Ich habe es geliebt, und als ich alt genug war, habe ich in der Bibliothek alles darüber gelesen, was ich finden konnte. Vorgestern habe ich noch ernsthaft mit dem Gedanken gespielt wegzulaufen und mich zur Priesterin weihen zu lassen«, gestand sie.

Ida legte den Kopf schräg. »Was hat sich seither verändert?«

»Was denkst du?«, wollte ich grinsend von meiner Freundin wissen, während Venia rot wurde.

»Ah, ich verstehe. Da gibt es einen Mann«, schlussfolgerte die ältere Magierin richtig. »Bist du dir sicher, dass er es wert ist, ein Leben der Unterdrückung zu wählen?«

»Ihr Liebster ist ein Wassermann.«

»Wow, das habe ich nicht erwartet. Was sagt dein Vater dazu?«

»Er weiß es noch nicht. Um ehrlich zu sein, wollte er, dass ich mit Arthur Whitmore ausgehe, und das ist keine Option«, stellte Venia klar.

»Verständlich. Mit Arthur an deiner Seite hättest du kein schönes Leben vor dir.«

»Kennst du ihn?«

»Besser als mir lieb ist. Er ist mein jüngerer Bruder.«

Venias Mund klappte auf. »Du bist eine Whitmore?«, keuchte sie.

»Glaub mir, ich habe mir das nicht ausgesucht. Deswegen bin ich auch schon mit vierzehn Jahren von zu Hause weggelaufen«, entgegnete sie.

Wenn man bedachte, dass die Bewohner des Lichten Reichs deutlich langsamer alterten, als die Menschen auf der Erde, war das eine Ewigkeit. Um genau zu sein, hundertvierzig Jahre. Auch wenn sie damals noch ein Kind gewesen war, war es erstaunlich, dass sie es in dieser Familie so lange ausgehalten hatte.

Venia zupfte an ihrem Kleid und war kaum in der Lage, den Blick von meiner Freundin abzuwenden. »Ist es nicht schrecklich einsam, auf sich allein gestellt zu sein?«, fragte sie nach einer kurzen Pause.

»Ich war nie allein. Die anderen verstoßenen Hexen sind meine Schwestern. Wir alle haben die gleichen Erfahrungen gemacht, und wir alle sind es leid, dass die Männer das Sagen haben. Sie treffen aus purem Eigennutz schlechte Entscheidungen.« Das konnte sie laut sagen. Es war seit Jahrhunderten spürbar, dass die Macht der Magier bröckelte. Um ehrlich zu sein, war mir dies schon beim Passieren der Grenze aufgefallen. Bei meinem letzten Besuch in den Magischen Landen war die Urmagie stärker gewesen als heute. »Damit schwächen sie das ganze Reich und bemerken es nicht einmal.« Es war spürbar, wie wütend Ida über diese Zustände war.

»Das stimmt. Aber es gibt immer mehr Männer die ins Grübeln geraten. Wenn mein Bruder im kommenden Jahr tatsächlich zum Großmagier gewählt wird, gibt es vielleicht die Chance, das Ruder noch mal herumzureißen«, erklärte Venia.

»Wie meinst du das?«, hakte ich nach. Natürlich war mir nicht entgangen, dass Caleb sich nicht wie ein typischer Magier benahm. Dennoch konnte ich mir nicht vorstellen, wie es ihm gelingen sollte, ein jahrtausendealtes System zu revolutionieren.

»Die Urquelle im Zentrum des Landes verliert mehr und mehr ihre Magie«, setzte sie an.

Ida und ich tauschten einen kurzen Blick, denn diese Vermutung hegte meine Freundin bereits seit Jahren, da Frauen jedoch grundsätzlich nicht zum Zentrum vorgelassen wurden, gab es keine Möglichkeit für sie, diesen Verdacht zu bestätigen.

»Woher weißt du davon?«, hakte ich nach.

»Der Rat hat vor knapp einem halben Jahr eine Delegation dorthin geschickt, um eine Erklärung für die Umstände zu finden?«

»Welche Umstände?«, stellte Ida die Frage, die auch mir auf der Zunge gelegen hatte.

»Die Fähigkeiten einiger Familien werden immer schwächer. Die Familiensteine verlieren spürbar an Kraft. Bei den einen mehr und bei den anderen weniger.«

Das klang besorgniserregender, als ich erwartet hatte. Die Quelle, welche sich in einer Höhle im Zentrum der Magischen Lande befand, speiste mit ihrer Kraft die Edelsteine der achtzehn Familien. Diese waren so groß wie die Obelisken, aus denen Stonehenge gebaut worden war. Immer wenn ein Kind in der entsprechenden Familie geboren wurde, löste sich ein kleines Stück davon, welches diesem von nun an den Zugang zu seinen Fähigkeiten ermöglichte.

Dadurch, dass diese Kinder sie trugen und nutzten, schenkten sie den Familiensteinen Lebenskraft, die diese wiederum zur Urquelle weiterleiteten. Ein Kreislauf, der in dem Moment gestört wurde, als vor sehr langer Zeit der erste Großmagier, der von der Familie Whitmore abstammte, im Rat durchgesetzt hatte, dass Frauen den Männern unterlegen waren und somit ihres Schutzes bedurften. Zuerst hatten sie damit angefangen, die Rechte der Hexen einzuschränken. Mit einem Mal durften Frauen ihre Ehemänner nicht mehr frei wählen. Dies war fortan die Aufgabe der Väter oder, sollten diese nicht mehr leben, eines männlichen Familienangehörigen.

Selbstverständlich hatten die Frauen sich dies nicht so einfach gefallen lassen wollen. Sie hatten sich zusammengeschlossen und es war zum Kampf gekommen, aus welchem die Magier als Sieger hervorgegangen waren. Zur Strafe für den Aufstand hatte der Rat entschieden, den Hexen aufgrund ihrer Emotionalität den Zugang zu ihren Fähigkeiten zu verbieten. Wer bei Zuwiderhandlung erwischt wurde, kam vor Gericht und wurde nicht selten zum Tod in den Flammen verurteilt.

Zu dieser Zeit zerbrach die Gemeinschaft. Fünf der achtzehn Familien verließen das Reich und siedelten sich mitsamt den Familiensteinen auf der Erde an. Diese Magier unterstützen ihre Töchter in der Ausübung ihrer Fähigkeiten. Bei ihnen ist im Übrigen bisher keine Abschwächung ihrer Macht aufgetreten.


Kapitel 16
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Das Entsetzen war sowohl Lilith als auch Ida ins Gesicht geschrieben, was ich gut verstehen konnte. Als mein Bruder uns damals von der geschwächten Urquelle berichtet hatte, war Mom regelrecht zusammengebrochen. Leider hatte der derzeitige Hohepriester darauf bestanden, diese Information vertraulich zu behandeln. Was bedeutete, dass sie verschwiegen wurde.

»Weißt du auch, was der Rat zu tun gedenkt?«, wollte Ida mit ernster Miene wissen. »Es kann ja wohl kaum in ihrem Sinne sein, dass wir alle unsere Fähigkeiten verlieren.«

»Es wurde eine Studie in Auftrag gegeben«, murmelte ich und konnte mir ein Augenrollen nicht verkneifen.

»Sie geben also viel Geld für etwas aus, auf das sie mit ein wenig gesundem Menschenverstand von selbst gekommen wären?«

Ich mochte Lilith wirklich sehr. Sie war eine kluge Frau, die eine Gabe hatte, Missstände zu erkennen. Es war offensichtlich, was sie von unserem derzeitigen Großmagier und seinem Rat hielt. In etwa so viel wie mein Bruder und ich. Gar nichts. Diese verstaubten alten Säcke waren dabei, uns geradewegs in die Katastrophe zu führen.

»So ist es«, seufzte ich.

»Und was genau will dein Bruder dagegen tun?«, hakte sie nach.

»Er will allen Frauen ihre Rechte zurückgeben, und dafür sorgen, dass wir unsere Fähigkeiten nutzen dürfen«, erklärte ich, woraufhin mich beide ungläubig anstarrten.

Ida und Lilith tauschten einen überraschten Blick, ehe die Hohepriesterin mich fast mitleidig ansah. »Das wird ihm nicht gelingen. Allein für den Vorschlag werden sie ihn hinrichten lassen.«

»Deshalb muss er unbedingt zum Großmagier erklärt werden. Viele Männer seiner Generation haben eine modernere Einstellung. Wenn es ihm gelingt, diese in den Rat zu berufen, haben sie eine Chance«, versicherte ich ihr.

»Meine Familie wird da niemals mitmachen«, stellte Ida klar und erhob sich. »Außerdem kann dein Bruder nur Großmagier werden, wenn er verheiratet ist.« Sie musterte Lilith von der Seite. »Und was das angeht, wäre ich nicht allzu zuversichtlich.«

»Wir werden sehen«, entgegnete ich und erhob mich ebenfalls. »Jetzt müssen wir erst mal dafür sorgen, dass wir den Sand der Zeit bekommen, damit Lilith ihre Aufgabe erfüllen kann.«

»Richtig«, murmelte diese und stand auf.

Es wunderte mich zwar, dass sie zu dem Thema nichts weiter gesagt hatte, denn ihr musste ebenfalls aufgegangen sein, dass sie allein die Macht hatte, unsere Welt zum Besseren zu verändern. Dazu musste sie nur einwilligen, meinen Bruder zu heiraten. Etwas, das gar nicht mehr so unrealistisch schien, wie ich noch vor einem Tag gedacht hatte.

Den restlichen Weg durch die Wüste legten wir weitestgehend schweigend zurück. Als der strahlend weiße Tempel, der inmitten einer blühenden Oase lag, in Sicht kam, atmete ich auf. Der Weg hierher war unheimlich anstrengend gewesen und so langsam verstand ich, warum so wenige es wagten, diese Strapazen auf sich zu nehmen.

Als wir uns den goldenen Torflügeln näherten, schwangen diese plötzlich auf und drei der Priesterinnen kamen uns entgegen. Die Mittlere trat vor und schenkte uns ein Lächeln.

»Du bist also tatsächlich gekommen«, wandte sie sich an mich. Einigermaßen verwirrt blickte ich zu ihr auf. »Die Zeichen waren nicht ganz eindeutig. Wir hatten schon befürchtet, etwas könnte dich vom Weg abbringen.«

»Wie meinst du das?«, hakte ich irritiert nach.

»Die Sterne haben uns prophezeit, dass eine neue Wächterin der Zeit geboren wurde. Dies war am Tag deiner Geburt. Seither haben wir dich beobachtet. Mein Name ist übrigens Moira und ich bin die Hohepriesterin des Tempels.«

Mit offenem Mund starrte ich die Priesterin an und wusste beim besten Willen nicht, was ich sagen sollte. Es kam nicht oft vor, dass sie eine Anwärterin in ihren Reihen aufnahmen. Früher war es üblich gewesen, dass die angesehensten Familien ihre erstgeborenen Töchter zum Tempel geschickt hatten, um der Göttin der Zeit zu dienen. Seit die Magie der Mädchen jedoch unterdrückt wurde, schickten die Priesterinnen diese Anwärterinnen wieder fort, da sie ohne ihre Fähigkeiten nutzlos waren.

»Tretet ein. Wir haben etwas zu Essen für euch vorbereitet. Wenn ihr euch gestärkt habt, können wir den Grund, weshalb ihr den beschwerlichen Weg auf euch genommen habt, in Ruhe besprechen.«

Wir folgten ihr ins Tempelinnere, und ich kam aus dem Staunen nicht mehr raus. Nicht nur war es angenehm kühl im Inneren, sondern überall an den weißen Wänden tanzten auch kleine Regenbögen, die vom Sonnenlicht, welches durch die kristallenen Fenster schien, erzeugt wurden. Die Priesterinnen führten uns durch die große Eingangshalle, einen Säulengang entlang, in einen Innenhof.

Ich hatte natürlich schon Bilder von diesem Ort gesehen, aber nun selbst in dem blühenden Garten mit all den duftenden Blumen und Kräutern zu stehen, war überwältigend. Inmitten der Pflanzenpracht stand ein großer marmorner Tisch, der mit köstlich aussehendem Obst, Gemüse und Gebäck beladen war.

»Setzt euch und fühlt euch ganz wie zu Hause«, sagte Moira freundlich.

»Du weißt vermutlich, weshalb wir hier sind«, wandte Lilith sich an sie und nahm der dunkelhaarigen Schönheit den Becher ab, den diese soeben mit kristallklarem Wasser befüllt hatte.

»Du benötigst ein wenig Sand aus dem Heiligtum, um ein Zepter schmieden zu lassen, welches das Potential hat, die Welten in ihren Grundfesten zu erschüttern«, bemerkte diese, nach wie vor dieses besondere, wissende Lächeln auf den Lippen.

»In erster Linie soll dieses Zepter die Gnade meines Bruders in einer Seelenhüterin vereinen und die zweite freigeben.«

Das war eine Information, die mir bisher gefehlt hatte.

»Kein Zepter dieser Welt verfügt über solche Macht«, rutschte es mir heraus.

»Allein nicht, nein. Aber in Kombination mit dem Juwel des Lichts sieht das schon ganz anders aus«, erklärte Moira.

»Das Juwel ist seit vielen Jahrhunderten verschwunden«, gab ich zu bedenken.

Dieses mystische Artefakt hatte einst den Elfen gehört, die mit seiner Hilfe die Feen besiegt und anschließend die Macht über das gesamte Feenreich an sich gerissen hatten. Neben der Fähigkeit, Magie zu blockieren, konnte das Juwel Tore zwischen den verschiedenen Welten erschaffen, und es war angeblich sogar in der Lage, Vampiren zu ermöglichen im Sonnenlicht zu wandeln. Wenn ich genau darüber nachdachte, war es ganz gut, dass das Ding verschwunden war.

»Es ist nicht verschwunden. Mira, die dreizehnte Tochter der letzten Feenkönigin, hat es in die Obhut einer besonderen Jägerfamilie gegeben, die darauf aufpasst«, erklärte Moira mir.

Ihrem Gesichtsausdruck nach zu urteilen, war das nichts neues für Lilith.

»Ihr wollt also allen Ernstes das Zepter der Unendlichkeit wiederherstellen?«, hakte ich entsetzt nach.

»Keine Angst. Wir werden es nur nutzen, um meinem Bruder Zane zu helfen. Anschließend sorge ich höchstpersönlich dafür, dass das Zepter verschwindet«, versicherte Lilith mir.

»Die Sterne verraten mir etwas anderes. Aber es ist nicht unsere Aufgabe, ins Schicksal einzugreifen«, stellte Moira fest. »Alles wird sich so fügen, wie es vorbestimmt ist.«

»Heißt das, ihr werdet mir gestatten, ins Heiligtum zu gehen und etwas von dem Sand zu holen?« Lilith musterte die Priesterin mit sichtlich überraschter Miene.

»Nicht ganz. Nur sehr wenige Auserwählte dürfen das Heiligtum betreten. Du gehörst nicht zu ihnen. Venia aber schon.«

Ich atmete tief durch, um mir die Aufregung nicht anmerken zu lassen. Schon als Kind hatte ich davon geträumt, einmal diesen heiligen Ort besuchen zu können. Angeblich konnte man dort einen Blick auf das Leben werfen, das vor einem lag. Dies war zwar nicht in Stein gemeißelt, aber es war ein guter Anhaltspunkt für die Richtung, die man einschlagen konnte. In seltenen Fällen sollte man sogar zwei mögliche Versionen gezeigt bekommen. Aber davon hatte ich nur ein einziges Mal in einem der alten Bücher der Bibliothek gelesen. Was da wirklich dran war, würde ich mit ein wenig Glück bald erfahren.

»Was bedeutet das für sie?«, wollte Lilith mit ernster Miene wissen.

»Es bedeutet, dass sie eine Entscheidung treffen muss.«

»Ihr kann aber nichts passieren?«, hakte sie nach.

»Nein, ihr alle seid hier vollkommen sicher.«

Mit bebenden Händen hob ich den Kelch an meine Lippen und leerte ihn in einigen großen Schlucken. Anschließend atmete ich lautstark aus und straffte mich. »Dann lass uns mal loslegen.«

Moira erhob sich augenblicklich. »Folge mir.«

Es war spürbar, wie schwer es Lilith fiel, mich in dieser Situation gehen zu lassen. Daher schenkte ich ihr noch ein beschwichtigendes Lächeln, ehe ich der Priesterin zurück ins Innere des Tempels folgte. Wir gingen erneut einen Säulengang entlang, auf eine weitere große goldene Flügeltür zu. Wir passierten diese und betraten einen Vorraum, der offensichtlich für die rituelle Reinigung gedacht war.

»Du musst deine Kleidung ablegen. Außerdem allen Schmuck, den du trägst«, bat sie, während sie zur Wand hinüberging und in einer gewissen Reihenfolge auf die dort in den Stein gemeißelten Runen drückte.

In der nächsten Sekunde begann sich das Becken im Zentrum des Raums mit nach Lavendel und Myrrhe duftenden, dampfenden Wasser zu füllen. Schnell schlüpfte ich aus meinen Sachen und stieg schließlich die breiten Stufen ins Becken hinab.

Moira reichte mir einen Schwamm und bat mich, mich damit zu säubern. Nachdem meine Haut eine rosige Farbe angenommen hatte, tauchte ich unter, um auch mein langes Haar gründlich zu waschen. Anschließend stieg ich wieder heraus und ließ mich von der Priesterin in ein großes Badetuch hüllen.

»Ich habe dir ein Zeremoniengewand bereitgelegt. Zieh es bitte an. Wenn du fertig bist, gehst du dort hindurch«, sie deutete auf eine mit goldenen Ornamenten verzierte weiße Tür. »Ich werde hier auf dich warten.«

Die nun aufsteigende Nervosität ließ mein Herz schneller schlagen und schnürte mir den Hals zu, sodass ich kein Wort mehr über die Lippen brachte. Deshalb nickte ich einfach nur, legte das Tuch zur Seite und zog das weiße Leinengewand an. Auch darauf waren goldene Ornamente abgebildet.

Bevor ich meine Hand auf den Türgriff legte, drehte ich mich noch einmal zu der Priesterin um, die mir aufmunternd zunickte. Dann nahm ich all meinen Mut zusammen und öffnete die Tür. Ich trat über die Schwelle und hörte, wie diese hinter mir ins Schloss fiel.

Mir war, als hätte ich den Tempel verlassen und stünde nun in einer ovalen Schlucht. Die Wände, die mich umgaben, bestanden aus rotem Sandstein und der Himmel über mir war strahlend blau. Eine dermaßen intensive Farbe hatte ich noch nie zuvor gesehen.

In der Mitte dieses steinernen Kessels erhob sich eine kleine Sanddüne, auf die unablässig weiterer Sand in einer Art Wasserfall von oben herabrieselte.

Komm näher, mein Kind, ertönte da plötzlich eine Stimme in meinem Kopf. Lass mich dir zeigen, was die Zeit für dich bereithält.

Zögerlich stieg ich die Düne hinauf und entdeckte oben eine runde Steinplatte, welche mit schillernden Opalen verziert worden war. Kaum hatte ich die Platte erreicht, hörte der Sand auf zu rieseln. Die Reste rutschten an den Seiten herunter und offenbarten die ganze Schönheit des Platzes. Die etwa johannisbeergroßen geschliffenen Feueropale bildeten dieselben Ornamente, wie ich sie sowohl auf meinem Gewand, als auch auf der Tür gesehen hatte.

Knie in der Mitte des Kreises nieder und schließ die Augen, forderte die Stimme.

Ich tat, wie mir geheißen. Mein Herz pochte wie wild in meiner Brust, und mein Mund war entsetzlich trocken. Kaum hatte ich die Augen geschlossen, spürte ich, wie der Sand von oben auf mich herabrieselte. Im ersten Moment erfasste mich blanke Angst, weil mir das Atmen mit einem Mal extrem schwerfiel.

Vertrau mir! Dir wird nichts geschehen.

Mühsam zwang ich mich zur Ruhe. Schon als Kind hatte ich diverse Meditationsübungen erlernt, die mir nun tatsächlich zugute kamen. Nachdem es mir endlich gelungen war, meinen Kopf auszuschalten und mich nur noch auf das sanfte Streicheln des auf mich herabrieselnden Sandes konzentrierte, versank ich in einem tiefen blauen Meer.

Bilder tauchten vor meinem geistigen Auge auf. Kane und ich betraten Hand in Hand das Haus meiner Familie. Ein umwerfender Diamantring zierte meinen Finger. Mom kam uns entgegen. Im ersten Moment wich ihr sichtlich die Farbe aus dem Gesicht, ehe sie auf mich zulief und mich herzlich in ihre Arme schloss.

»Dein Vater wartet oben in seinem Arbeitszimmer auf dich. Er ist nicht allein, und ich fürchte, ihm wird das hier ganz und gar nicht gefallen«, flüsterte sie mir ins Ohr.

Ich konnte nicht sagen, warum ich darauf verzichtete, sie zu fragen, wer bei meinem Vater war, aber letztendlich war es egal. Kane und ich waren verheiratet und wir hatten die Ehe vollzogen. Es gab nichts, was Dad dagegen tun konnte.

Gemeinsam mit meinem Ehemann stieg ich die Treppe hinauf. Vor der Tür, die zu Dads Arbeitszimmer führte, verharrten wir kurz. Ich suchte Kanes Blick.

»Es wird alles gut werden«, versicherte er mir und klopfte an.

Die Tür wurde geöffnet und wir traten ein. Mein Vater saß mit ineinander verschränken Händen sowie finsterer Miene hinter dem Schreibtisch und starrte uns an.

»Es ist also wahr«, knurrte er.

»Wie ich gesagt habe«, erklang eine schnarrende Stimme, die von der Tür zu kommen schien. Überrascht blickte ich mich um und erkannte nun auch, wer uns da eben geöffnet hatte. Es war Arthur Whitmore. »Meine Quellen lügen nicht. Deine Tochter ist die Hure dieses minderwertigen Wesens.«

Ich konnte nicht sagen, was mich mehr Kraft kostete. Nicht selbst die Kontrolle zu verlieren und diesen Widerling in eine Kröte zu verwandeln, oder Kane davon abzuhalten, ihn zu Brei zu schlagen.

»Sag mir, dass das nicht wahr ist«, forderte mein Vater.

Ich zwang mich, einige Male tief durchzuatmen, ehe ich antwortete. »Wenn du wissen willst, ob wir verheiratet sind, kann ich das nur mit Ja beantworten.« Ich hielt ihm meine linke Hand hin, an der mein Ehering funkelte. »Caleb und Lilith können die Trauung bezeugen.«

»Mit deinem Bruder werde ich mich später auseinandersetzen«, stellte Dad klar, ehe er sich Kane zuwandte. »Was willst du, um aus dem Leben meiner Tochter zu verschwinden?«

Das war jetzt aber hoffentlich nicht sein Ernst.

»Dank Venia habe ich alles, was ich mir je wünschen könnte. Sie ist und bleibt meine Frau. Ich werde sie lieben und ehren, bis dass der Tod uns scheidet.«

In der nächsten Sekunde spritzte mir etwas Warmes ins Gesicht und auf den Kane zugewandten Arm. Dieser ging röchelnd zu Boden und es dauerte einen Moment, bis ich begriff, was mit ihm los war. Mein Mann presste seine Hände auf eine klaffende Wunde an seinem Hals. Es gelang ihm jedoch nicht, die Blutung zu stillen. Ich musste hilflos und schockiert zusehen, wie die Liebe meines Lebens vor meinen Augen verblutete.

Entsetzt blickte ich zu Arthur hinauf, der derweil die Klinge eines Dolchs mit einem seidenen Taschentuch reinigte.

»Er hat mir keine andere Wahl gelassen. Du gehörst mir. Genau wie der Posten des Großmagiers«, stellte der Widerling klar.

Wut kochte in meinen Adern. Ich konnte gar nicht fassen, was da soeben geschehen war. Eins war mir jedoch klar, ich würde eher sterben, als diesen Mistkerl zu heiraten. Ich sprang auf und stürzte mich auf den Mörder meines Mannes. Mein Ziel war es gewesen, ihm die Klinge zu entreißen, um sie gegen ihn zu verwenden. Dann schoss ein unerwartet scharfer Schmerz vom Bauch durch mich hindurch.

Verwundert blickte ich an mir hinab. Der Dolch steckte tief in meinem Körper. Instinktiv zog ich ihn heraus, woraufhin mein Kleid mit meinem Blut getränkt wurde. Schwarze Flecken vernebelten mir den Blick und ich ging zu Boden. Mit meinen letzten Atemzügen schmiegte ich mich an Kane.

Wenn uns auch kein gemeinsames Leben vergönnt gewesen war, so waren wir wenigstens im Tod vereint.

Keuchend öffnete ich die Augen. Der Sand rieselte nicht länger auf mich herab. Ich zitterte am ganzen Körper und Tränen liefen mir über die Wangen.

»Ist dieses Schicksal unvermeidbar?«, flüsterte ich.

Wenn du dich für die Liebe entscheidest, dann ist dies euer Schicksal, sprach die Stimme.

»Und wenn ich mich gegen Kane und für ein Leben zu deinen Ehren entschließe? Wird er dann trotzdem sterben?«

In diesem Fall steht euch beiden ein langes glückliches Leben bevor.
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Während wir warteten, fragte Ida mich bis ins Kleinste über Caleb aus. Ein Gespräch, das ich mir gern erspart hätte, denn ich war mir immer noch nicht sicher, was ich tun sollte.

Obwohl ich wusste, dass ich rein gar nichts gegen das Schicksal unternehmen konnte, fiel es mir verflucht schwer, zu akzeptieren, dass wir füreinander bestimmt waren. Nicht, weil er ein unsympathischer Kerl war, wie ich es insgeheim erhofft hatte, sondern weil ich es hasste, die Kontrolle über einen dermaßen wichtigen Teil meines Lebens zu verlieren.

»Du musst gar nichts verlieren«, versicherte meine Freundin mir. »So wie es klingt, hast du vielmehr die Chance einen Partner zu gewinnen, der dich in allen Belangen unterstützt.«

Von der Warte aus hatte ich das noch gar nicht betrachtet. Caleb und ich waren uns in den wichtigen Fragen tatsächlich unheimlich ähnlich. Nur die Sache mit der Ehe verursachte mir Bauchschmerzen. Wenn ich jedoch an das dachte, was Venia über die Pläne ihres Bruders erzählt hatte, dann könnte ich mit einer Heirat die Lebensumstände der weiblichen Bevölkerung mit einem Schlag verbessern.

»Oh mein Gott«, keuchte Ida plötzlich, wodurch meine Aufmerksamkeit geweckt wurde.

Da ich sie verständnislos anstarrte, deutete sie auf den Torbogen hinter mir. Ich drehte mich um und erstarrte. Venia hatte soeben den Innenhof betreten. Sie trug dasselbe Kleid wie die übrigen Priesterinnen und strahlte über das ganze Gesicht.

»Was hast du getan?«, sprudelte es aus mir heraus. »Dein Bruder tötet mich, wenn ich ohne dich zurückkomme.«

»Das wird er nicht«, bemerkte sie lächelnd. »Er wird es verstehen, wenn du ihm das hier gibst.« Sie reichte mir einen kristallklaren Edelstein.

»Was ist das?«

»Der Grund, warum ich hierbleiben muss. Du musst den Stein nur ins Feuer legen. Ihr alle werdet es verstehen, wenn ihr es seht«, versicherte sie mir. »Und das ist für dich.« Die gläserne Flasche, die sie mir nun in die Hand drückte, war mit golden schillerndem Sand gefüllt. »Das sollte für dein Vorhaben reichen.«

»Danke«, murmelte ich.

»Ach, und noch eins.« Die junge Magierin hob die Hand und pustete mir genau wie am Morgen zuvor ein feines Pulver ins Gesicht.

Im ersten Moment schwankte ich leicht, doch im Gegensatz zu gestern war der Schwindel schnell wieder verflogen. Ohne, dass sie es sagen musste, wusste ich, dass dies ein Gegenmittel für den letzten Zauber gewesen war. Ich konnte spüren, wie sich die Blockade auflöste und meine Kraft zu mir zurückkehrte. Obwohl ich mich nie besonders intensiv mit meinen magischen Fähigkeiten auseinandergesetzt hatte, konnte ich die Magie mit einem Mal spüren. Meine Hände kribbelten und als ich sie aneinander rieb, stoben Funken auf, die mich an eine Wunderkerze erinnerten.

»Wow, das ist neu«, hauchte ich und starrte fasziniert auf meine Hände.

»Ich dachte mir, es kann nicht schaden, dir einen besseren Zugang zu deinem magischen Funken zu schenken. Sobald du deine Gnade zurückhast, werden sich dir noch ganz andere Möglichkeiten eröffnen. Bitte versprich mir, dass du meinem Bruder wenigstens eine Chance gibst.«

»Das werde ich.«

»Kane wird meine Entscheidung nicht gefallen, daher musst du bitte unbedingt dafür sorgen, dass er sich die Erinnerung, die ich in dem Kristall gespeichert habe, ansieht. Er darf unter gar keinen Umständen herkommen. Die Wächter würden ihn töten, sollte er es auch nur versuchen«, erklärte sie nun mit belegter Stimme.

Ich konnte es kaum erwarten, eine vernünftige Erklärung für ihre uneigennützige Entscheidung zu bekommen. Es war spürbar, wie sehr die junge Frau den Wassermann liebte. Das Heiligtum musste ihr eine Zukunft gezeigt haben, die sie dermaßen erschreckt hatte, dass sie keine andere Wahl gesehen hatte, als sich den Priesterinnen anzuschließen. Ich konnte nur hoffen, dass sie hier glücklich werden würde.

»Keine Sorge, mir wird es hier gut gehen. Seit meiner Kindheit habe ich mir gewünscht, an diesem Ort zu leben und der Zeit zu dienen. Das hier ist mein Schicksal. So wie es das meines Bruders ist, die Magischen Lande zu retten«, sagte sie und schloss mich zum Abschied in die Arme. »Ihr müsst jetzt gehen. Ihr habt noch einen weiten Weg vor euch.«

Damit hatte sie leider recht. Vor uns lag erneut ein stundenlanger Fußmarsch durch die Flammenwüste zurück zur Oase. Erst von dort konnte ich mich zum verabredeten Treffpunkt zaubern.

Nachdem Ida sich ebenfalls von Venia verabschiedet hatte, machten wir uns mit Wasser und einem Vorrat an frischem Obst auf den Weg. Dank der Tatsache, dass ich meine Kräfte zurückbekommen hatte, war diese Etappe nur halb so anstrengend wie der Hinweg. Zurück in der Oase verabschiedete ich mich von meiner Freundin, die dank der beunruhigenden Informationen, dir wir heute erfahren hatten, ein Treffen der Hexen organisieren musste.

»Ich weiß, du hast dir eigentlich vorgenommen, niemals zu heiraten, aber vielleicht überlegst du es dir in dieser Situation noch einmal anders. Eine Ehe muss heutzutage ja nicht ein Für immer bedeuten. Bedenke, dass nicht nur Caleb dich braucht, sondern die gesamten Magischen Lande.«

»Ich weiß. Ich werde mit ihm darüber sprechen«, versprach ich ihr.

Zuerst einmal musste ich ihm jedoch schonend beibringen, dass seine Schwester nun eine Priesterin der Zeit war und er sie nicht wiedersehen würde.

Nachdem meine Freundin verschwunden war, wappnete ich mich kurz für die bevorstehende Konfrontation, ehe ich mich auf Caleb konzentrierte und mich zu ihm zauberte. Er und Kane warteten mit den Pferden am Eingang zur Bärenfurt. Sie hatten bereits das Lager aufgebaut, wofür ich ihnen unheimlich dankbar war. Obwohl ich meine Kräfte zurückhatte, musste ich zugeben, dass der Tag mich erschöpft hatte. Allein die Wanderungen durch die glühende Hitze wollte ich so schnell nicht wiederholen.

Beide Männer saßen am Lagerfeuer und hatten bei meinem plötzlichen Erscheinen nach ihren Waffen gegriffen. Als sie mich erkannten, steckten sie diese unverzüglich weg. Caleb war der Erste, der sich verwirrt umsah. »Wo ist Venia?«, fragte er.

»Sie ist dortgeblieben.«

Sofort war Kane auf den Beinen und ging auf mich los. Schnell hob ich die Hand, mit der Intension ihn auf Abstand zu halten. Zu meiner Überraschung prallte er im nächsten Moment gegen eine unsichtbare Barriere. Verwirrt blickte ich von dem aufgebrachten Wassermann zu Caleb hinüber, der offensichtlich für diesen Zauber verantwortlich war.

»Setz dich. Wir hören uns an, was sie zu sagen hat«, stellte er klar und lehnte sich, mit vor der Brust verschränken Armen zurück. »Also, leg los«, wandte er sich an mich.

Ich erzählte ihnen alles, was im Tempel in meiner Anwesenheit gesprochen worden war. Dabei erwähnte ich selbstverständlich auch Moiras Worte, in denen sie erklärt hatte, dass Venia auserwählt sei, dem Tempel zu dienen.

»Als sie aus dem Allerheiligsten zurückkam, trug sie das Gewand einer Priesterin und hatte, der Tätowierung an ihrem Handgelenk nach zu urteilen, die Weihe bereits empfangen«, erklärte ich. »Sie hat mir den hier gegeben, mit der Aufforderung, ihn ins Feuer zu legen.« Ich überreichte Caleb den Kristall.

Zuerst hielt er ihn vor sich in die Luft und betrachtete ihn eingehend. »Das ist ein Erinnerungsquarz. Wenn man ihn in die Flammen legt, sieht man darin, was auf ihm hinterlegt wurde«, erklärte er, beugte sich vor und schob den Stein behutsam in die Glut.

Es dauerte nicht lang und der Kristall verfärbte sich erst schwarz und begann dann zu glühen. Als Nächstes sahen wir, aus Venias Perspektive, was geschehen war, nachdem sie Moira gefolgt war. Zuerst wurde sie von der Priesterin in eine Art Bad geführt. Nachdem sie sich dort gereinigt hatte, war sie bereit, das Allerheiligste zu betreten. Ein wahrlich faszinierender Ort, den ich so niemals im Inneren des Tempels erwartet hätte.

Venia wurde von einer körperlosen Stimme aufgefordert auf einer kleinen Plattform, welche mit unzähligen funkelnden Feueropalen verziert war, niederzuknien. Die Bilder, die nun folgten, zeigten augenscheinlich ihre Zukunft, wenn sie sich für ein gemeinsames Leben mit Kane entschieden hätte. Ein verflucht Kurzes, mit erschreckendem Ende.

»Was zur Hölle?«, knurrte Caleb, nachdem wir alles gesehen hatten.

»Es scheint, als hätte sich dein Vater aus irgendeinem seltsamen Grund mit Arthur Whitmore verbündet«, stellte Kane mit eisiger Stimme fest.

»Das kann nicht sein«, schnaubte der Magier.

»Möglicherweise hat Whitmore etwas gegen deinen Dad in der Hand«, gab ich zu bedenken. »Es könnte ja sein, dass er irgendwie in Erfahrung gebracht hat, dass deine Mutter und Venia ihre Fähigkeiten nutzen. Du weißt, dass diese Tatsache einen Riesenskandal auslösen würde.«

»Lilith hat recht. Wenn das rauskäme, würde deine Familie ihre Stellung einbüßen. Du würdest jede Chance auf den Posten des Großmagiers verlieren und man würde sicherlich ein Exempel statuieren wollen und im schlimmsten Fall beide Frauen hinrichten lassen«, unterstützte der Wassermann meinen Verdacht.

»Das klingt tatsächlich nach dem einzigen Szenario, das erklären würde, warum Dad Venia mit Arthur verheiraten möchte«, überlegte Caleb.

Kane stand auf und begann seine Sachen zusammenzupacken.

»Was hast du vor?«, wollte ich umgehend von ihm wissen. »Du weißt, dass Venias Entscheidung nicht umkehrbar ist. Sie hat ihren Weg gewählt, und dafür ihre Liebe zu dir aufgegeben, um dich zu beschützen. Wenn du jetzt dein Leben riskierst, in dem sinnlosen Versuch, den Tempel zu erreichen, wäre ihr Opfer umsonst gewesen«, redete ich auf ihn ein und stellte mich ihm in den Weg.

Ein trauriges Lächeln trat auf seine Lippen. »Keine Sorge, ich respektiere ihre Entscheidung. Ich liebe sie. Es wäre ziemlich verlogen, gegen ihre Wünsche zu handeln. Ich werde herausfinden, was Whitmore gegen Calebs Vater in der Hand hat. Wenn der Mistkerl herausfindet, was Venia getan hat, dürfte ihm das ganz und gar nicht gefallen. Wir müssen euch und auch Jocelin schützen.«

»Wer ist Jocelin?«, wollte ich verwirrt wissen.

»Meine Mutter«, erklärte Caleb, woraufhin ich nickte. Richtig, Venia hatte diesen Namen bereits erwähnt, er war mir nur wieder entfallen. »Sei bitte vorsichtig. Mit den Whitmores ist nicht zu spaßen«, wandte er sich an seinen Freund, der soeben sein Zelt zusammenpackte.

»Keine Sorge. Ich weiß, was ich tue.« Er löste ein kleines ledernes Säckchen von seinem Gürtel und warf es mir zu. »Die schulde ich dir noch. Ich hoffe, damit sind wir quitt.«

Neugierig schüttete ich mir den Inhalt in meine Handfläche. Überrascht blickte ich von den schillernden zehn Perlen, welche ich eindeutig als Meerjungfrauentränen identifizierte, zu ihm auf. »Ich danke dir. Wenn wir uns wiedersehen, bestehe ich dennoch auf ein Duell. Ich will sehen, was du so draufhast, wenn das Überraschungsmoment nicht auf deiner Seite ist«, stellte ich klar.

Damit zauberte ich tatsächlich ein Schmunzeln auf seine Lippen. »Mit dem größten Vergnügen, Prinzessin.« Kane umarmte mich kurz zum Abschied, ehe er sich noch einmal an seinen Freund wandte. »Tu mir den Gefallen und begleite Lilith, wenn ihr die Rose gefunden habt, ins Feenreich. Dort seid ihr vorerst sicherer als hier. Sobald ich Neuigkeiten habe, lasse ich sie euch wissen.«

»Versprochen. Ich werde nicht von ihrer Seite weichen«, bemerkte der mit einem liebevollen Lächeln in meine Richtung.

Gemeinsam sahen wir Kane hinterher, während er sich auf dem Rücken seines Pferdes von uns entfernte. Das, welches Venia zuvor geritten hatte, zog er an einem Führstrick hinter sich her.

»Ich weiß, es ist spät und du bist bestimmt genauso, wenn nicht noch erschöpfter von diesem Tag, wie ich«, setzte Caleb an.

»Ich denke auch, dass wir so schnell wie möglich zum Mondtal aufbrechen sollten. Sobald wir die Rose gefunden haben, können wir die Pferde freilassen und uns zum Feuerberg zaubern«, beendete ich seinen Satz.

»Du denkst also auch, dass Arthur uns in irgendeiner Form beobachten lässt?«

»Da bin ich mir zu einhundert Prozent sicher.« Noch während ich das sagte, kam mir ein Gedanke. Caleb hatte mir erklärt, dass Kane einen Aufspürer irgendwo in meinen Sachen versteckt hatte, wodurch sie mich im Auge behalten hatten. Was, wenn Whitmore etwas Ähnliches bei Caleb getan hatte. »Gibt es eine Möglichkeit, um magische Aufspürer zu finden?«, fragte ich ihn daher.

»Den gibt es.«

Er griff an seinen Gürtel und öffnete die kleine Tasche, die daran befestigt war. Heraus fischte er eine gläserne Phiole, die ein weißes Pulver enthielt. Diese entkorkte er und murmelte ein Wort, das ich nicht verstand. Kurz darauf schwebten die ersten Körnchen heraus. Sie begannen sich wie in einem winzigen Tornado zu drehen, bis das Fläschchen leer war. Anschließend verteilten sie sich zur Hälfte auf ihn und zur anderen auf mich. Sie schienen förmlich an uns zu kleben. Sie glitten an meinem Körper hinab, bis sie sich am Absatz meines rechten Stiefels an einem Fleck zusammenrotteten und rot zu leuchten begannen.

»Könntest du den Aufspürer bitte für mich entfernen?«, bat ich den Magier.

Caleb ging grinsend vor mir auf die Knie und streckte die Hand nach dem Absatz aus. Dabei fiel mein Blick auf sein schwarzes Lederarmband, in das ein kunstvoll geschliffener Diamant eingefasst worden war. Direkt daneben hatten sich ebenfalls eine ganze Menge dieser Staubkörnchen zusammengefunden, die rot leuchteten.

»Das kann nicht sein«, keuchte er sichtlich empört. »Ich habe dieses Armband seit Ewigkeiten nicht abgelegt. Whitmore kann diesen Aufspürer unmöglich hier platziert haben.«

»Ist das ein Stück eures Familienkraftsteins?«, wollte ich wissen.

Üblicherweise wurden die einzelnen kleinen Fragmente, welche sich bei der Geburt eines Kindes vom Hauptstein lösten, in einem Safe im Haus der Familie aufbewahrt. Nur Solitärmagier trugen ihre immer bei sich. Auch einigen der verstoßenen Hexen war es vor ihrer Flucht gelungen, das zu ihnen gehörige Stück zu stehlen, weshalb diese sich um einiges freier bewegen konnten. Solange ein Magier oder eine Hexe sich jedoch im Lichten Reich aufhielten, war die Verbindung zum Familienstein stark genug, um daraus ihre Kraft zu schöpfen.

»Ich bin viel unterwegs. Da macht es Sinn, ihn bei mir zu tragen«, erläuterte er und erhob sich. In seiner Hand hielt er nun zwei winzige silberne Plättchen, die ein wenig an Computerchips erinnerten. »Das erklärt, wieso Whitmore so gut informiert ist. Je nachdem, wie lange ich dieses Teil schon mit mir herumschleppe, könnte er tatsächlich über Informationen verfügen, die ihm als Druckmittel dienen«, murmelte Caleb aufgebracht und ließ die Aufspürer dank eines Zauberwortes zu Asche verbrennen, die er sich anschließend von der Hand wischte.

Die nützlichen Staubkörnchen rief er zurück in die Phiole und verstaute diese wieder in seiner Tasche. Ihm war deutlich anzusehen, wie wütend er über den Fund war.

»Lass uns aufbrechen. Später kannst du dir immer noch den Kopf darüber zerbrechen, wie das Ding dahin gekommen ist.«
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Wir hatten die Bärenfurt etwa zur Hälfte durchquert, als ich sah, wie Lilith bedenklich zu schwanken begann. Schnell lenkte ich mein Pferd näher an das ihre und fing sie gerade noch auf, ehe sie herunterfallen konnte.

»Was ist passiert?«, wollte sie verwirrt blinzelnd wissen.

»Du bist eingeschlafen«, bemerkte ich schmunzelnd und hob sie vor mich auf den Rücken des Pferdes.

»Hey, ich kann wunderbar selbst reiten«, schimpfte sie und wand sich in meinem Griff.

»Entspann dich. Dir wird nichts geschehen. Mach einfach die Augen zu und gönn dir etwas Ruhe. Ich wecke dich, wenn wir das Tal erreicht haben.«

»Das ist wirklich nicht nötig.«

Da sie sich trotz ihrer Worte an mich schmiegte und den Kopf an meine Schulter bettete, war mir klar, dass diese Runde endlich mal an mich ging. Tatsächlich dauerte es nicht lang, bis ihre Atemzüge tief und gleichmäßig wurden. Lächelnd blickte ich auf die schlafende Schönheit hinunter. Es war erstaunlich, wie sehr sie mir inzwischen vertraute.

Ich hatte keine Ahnung, was Venia ihr vielleicht erzählt hatte, aber es war spürbar, dass Lilith mir gegenüber weniger argwöhnisch war. Irgendwie schien sie sich mit unserem gemeinsamen Schicksal arrangiert zu haben. Das hatte ich mir deutlich schwerer vorgestellt.

Etwas mehr als zwei Stunden später erreichten wir endlich das steinerne Tor, welches den Übergang zum Mondtal anzeigte. Es war aus strahlend weißem Marmor gefertigt worden, der mit den Felswänden rechts und links verschmolzen war. Der Durchgang war kreisrund, und der Bogen war mit Mondsymbolen verziert. Ein wahrlich märchenhafter Anblick, besonders da es jetzt, mitten in der Nacht, vom Mondlicht angestrahlt wurde und dadurch ein dezent hellblaues Leuchten von ihm ausging.

»Liebes, du musst aufwachen. Wir sind da«, flüsterte ich laut genug, dass meine Stimme sanft zu ihr durchdringen konnte, aber sie nicht erschreckte.

Mit einem entzückenden katzenhaften Geräusch bewegte sie sich und gähnte leise. »Wow«, hauchte sie, als sie begriff, wo wir waren. »Das ist wunderschön.«

»Nicht im Ansatz so schön wie du.« Ich schenkte ihr ein Lächeln, welches sie tatsächlich erwiderte. »Schaffst du es, allein abzusteigen, oder brauchst du meine Hilfe?«

»Das krieg ich schon hin«, entgegnete sie, schwang ein Bein vorn über den Hals des Pferdes, grinste mich zufrieden an und sprang hinunter.

Ich folgte ihr auf dem Fuß. Es war unmöglich, sich ins Mondtal hineinzuzaubern, so wie bei den meisten heiligen Orten der Magischen Lande. Von hier wegzukommen war zum Glück kein Problem. Daher nahm ich meinen Reisesack an mich. Ein kurzer Blick verriet mir, dass meine Begleiterin dasselbe tat. Anschließend ließen wir die Pferde frei.

»Werden sie sich nicht verirren?«, wollte Lilith mit besorgter Miene wissen, während sie den beiden nachsah.

»Nein. Das ist nicht das erste Mal, dass sie allein nach Hause finden müssen. Bisher ist da nie was schiefgegangen«, versicherte ich ihr.

»Gut, dann lass uns mal eine blaue Wildrose finden.« Sie straffte sich und setzte sich umgehend in Bewegung.

»Weißt du eigentlich, wie verflucht sexy du bist, wenn du die Führung übernimmst?« Während ich das sagte, ergriff ich ihren Arm und zog sie zu mir zurück.

Ein Schmunzeln lag auf ihren Lippen. »Du bist nicht der Erste, dem das aufgefallen ist«, stellte sie klar.

Eifersucht schoss wie glühende Lava durch mich hindurch. Ohne darüber nachzudenken, schob ich sie rückwärts an eine der Felswände und zwang sie mit meiner Hand in ihrem Haar dazu, mich anzusehen. »Dann ist es dringend an der Zeit, dir zu zeigen, wer von uns beiden tatsächlich die Oberhand hat.«

Ehe sie etwas antworten konnte, beugte ich mich zu ihr hinab und küsste sie. Nicht sanft wie beim ersten Mal. Ich legte all die Leidenschaft und das Verlangen hinein, welches sie in mir auslöste.

Insgeheim hatte ich damit gerechnet, dass sie sich wehren würde. Mir beispielsweise eine ihrer Klingen in den Körper rammen, oder mir bestenfalls in die Zunge beißen würde. Nichts davon tat sie. Ganz im Gegenteil. Sie kam mir mit ihrer Zunge entgegen und presste sich sogar noch enger an mich. Ihr leises Stöhnen ließ mich beinahe gänzlich die Kontrolle verlieren.

Nur mit größter Mühe gelang es mir, den Kuss zu unterbrechen und ein wenig Raum zwischen uns zu schaffen.

»Wir holen jetzt diese Blume, verschwinden aus den Magischen Landen und dann werden wir genau an dieser Stelle weitermachen. Einverstanden?«

Ihre Wangen glühten, der Blick war leicht glasig und ihre wundervollen Lippen waren von meinen Küssen geschwollen. Wenn ich sie zuvor schon anziehend gefunden hatte, so war ich jetzt vollkommen fasziniert von ihr.

»Einverstanden«, hauchte sie und zupfte an ihrer Korsage herum, die ich ihr nur zu gern vom Körper gerissen hätte. »Wir sollten uns beeilen«, forderte sie und warf mir dabei einen Blick zu, der ich will dich, schrie.

»Definitiv. Und ich schwöre, wenn du mich noch mal so anschaust, ist mir egal, was Arthur im Schilde führt, dann werde ich dich hier und jetzt nehmen«, knurrte ich.

Für den Bruchteil einer Sekunde erstarrte sie und ich hätte schwören können, dass sie diese Option ernsthaft in Erwägung zog. Dann jedoch nickte sie schmunzelnd und marschierte an mir vorbei durch das Tor hindurch.

Das Tal, welches sich nun unter uns erstreckte, war atemberaubend. Über und über mit weißen Lilien bewachsen, die im Mondlicht schimmerten. Überall dazwischen gab es hellblaue Lichter.

»Wir haben offensichtlich den perfekten Zeitpunkt erwischt, um herzukommen«, bemerkte Lilith staunend. »Siehst du das? Ich kann mir nicht vorstellen, dass die Wildrosen im Sonnenlicht auch so leuchten.«

Zuerst begriff ich nicht, was sie meinte, erst bei näherer Betrachtung fiel mir auf, dass es sich keineswegs um blaue Lichter handelte. Das waren vereinzelte Rosen, die das Bild abrundeten. Ich hatte gewusst, dass man die Rosen nur im Mondlicht finden konnte, war aber der festen Überzeugung gewesen, es müsse in der Vollmondnacht sein, womit ich augenscheinlich falschgelegen hatte.

»Wenn die Geschichten stimmen, die man sich von diesem Tal erzählt, sind die Rosen fast unmöglich zu finden«, erklärte ich.

»Ich könnte mir vorstellen, dass sie bei Tageslicht zwischen den Lilien einfach untergehen«, mutmaßte sie.

»Damit könntest du verdammt richtig liegen. Komm.« Ich ergriff ihre Hand und zog sie mit mir den Hang hinunter. Direkt vor einer der fluoreszierenden Blüten stoppte ich und beugte mich hinab, um die Wildrose mit dem Dolch abzutrennen. »Wie viel brauchst du?«

»Für die Herstellung des Zaubers nur eine«, beantwortete sie meine Frage.

Dennoch schnitt ich zwei weitere ab und reichte sie ihr. »Die Übrigen sind für dich.«

»Du kannst ja richtig süß sein.«

»Das fällt dir erst jetzt auf?«, fragte ich mit gespielter Empörung. »Ich habe dir monatelang Blumen und Süßigkeiten geschickt. Trotzdem bist du nicht ein einziges Mal mit mir ausgegangen.«

Lilith verzog das Gesicht, als hätte ich sie geohrfeigt. »Es tut mir leid. Hätte ich geahnt, wie unkompliziert das zwischen uns ist, hätte ich mich nicht so furchtbar benommen.«

»Lieb, dass du das sagst.« Ich breitete die Arme aus und zu meiner Überraschung schmiegte sie sich tatsächlich an meine Brust.

»Bring uns von hier weg. Je eher wir die Grenze überwunden haben, desto besser«, hauchte sie.

»Hast du denn alles, was du brauchst?«, vergewisserte ich mich.

»Mir fehlt noch ein Schmied, der in der Lage ist, das Zepter nach Anleitung herzustellen. Ursprünglich wurde es von einem Meister dieser Zunft geschmiedet. Der Mann war ein Elf. Mira hat aber ausdrücklich gesagt, ich müsse einen Magier finden.«

»Dann bringe ich dich zuerst an einen sicheren Ort, ganz in der Nähe. Dort wird uns niemand vermuten. Da ich seit Ewigkeiten nicht mehr da war, ist das ein perfektes Versteck. Morgen Früh besuchen wir dann jemanden, der deine Anforderungen sicher erfüllen kann. Er ist der beste Schmied, den das Reich zu bieten hat.«
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Keine Ahnung, wann ich zum letzten Mal dermaßen erschöpft gewesen war. Die kleine Ruhepause, die ich mir dank Caleb auf der Reise gönnen durfte, hatte ein wenig geholfen. Dennoch konnte ich es kaum erwarten ins Bett zu kommen, wobei ich mir ziemlich sicher war, dass ihm etwas völlig anderes vorschwebte, als zu schlafen. Der Kuss war erst wenige Minuten her und ich spürte dem Nachhall dessen, was er in mir ausgelöst hatte, immer noch in meinem Körper nach.

Ich öffnete die Augen und blickte mich um. Wir befanden uns vor einer kleinen Blockhütte, direkt am Ufer eines Sees mitten im Wald.

»Wo sind wir?«

»Das ist die Jagdhütte meines Großvaters mütterlicherseits. Selbst Dad weiß nicht, dass dieser Ort existiert. Grandpa hat Venia und mich manchmal in den Ferien mit hierhergenommen, um an unseren Fähigkeiten zu arbeiten, so wie er es schon bei Mom und ihrer Schwester getan hat. Zu meinem achtzehnten Geburtstag hat er mir einen Schlüssel geschenkt und gesagt, ich könne jederzeit herkommen. Sowohl über dem Haus sowie dem Grundstück und dem See liegen mächtige Schutzzauber, die es Außenstehenden unmöglich machen hierherzufinden«, erklärte er, verschränkte seine Finger mit den meinen und zog mich mit sich die zwei Stufen auf die Veranda hinauf.

Auf der einen Seite stand ein Tisch mit zwei Bänken und auf der anderen hing eine Hollywoodschaukel.

»Es ist wirklich schön hier«, bemerkte ich, derweil er den Schlüssel ins Schloss steckte und erneut eine magische Formel murmelte.

»Warte, bis du es bei Tageslicht siehst.«

Ganz Gentleman, hielt er mir die Tür auf. Ich trat ein und fand mich in einem großen Wohnraum wieder. Die Küche war durch einen Tresen vom Wohnbereich abgetrennt. Es gab einen Esstisch, der Platz für etwa zwölf Leute bot und eine gemütliche Sofaecke, die ich in dieser Ausführung bisher nur in der Menschenwelt gesehen hatte.

»Meine Grandma ist in New York aufgewachsen. Ihr Mädchenname ist Malone. Sie und Grandpa haben sich zufällig kennengelernt, als er geschäftlich in der Stadt zu tun hatte. Eine ganze Weile wohnten sie sehr ländlich in der Nähe von Philadelphia.«

»Warum haben deine Eltern Venia dann nicht einfach zu ihnen geschickt? Hätte sie da nicht ein viel freieres Leben führen können als hier?«, wollte ich mit gerunzelter Stirn wissen.

»Mom hat versucht, meinen Vater zu überreden, ebenfalls dorthin zu ziehen, aber er war dagegen. Ich kann mich noch gut an den daraus resultierenden Streit erinnern. Meine Mutter hat ihm sogar gedroht, mit uns Kindern einfach zu gehen. Das war das erste und einzige Mal, dass ich ihn wirklich wütend erlebt habe. Damals hat er sie eingesperrt und gesagt, er würde sie dem Rat übergeben, wenn sie es wagen würde, sich noch einmal derartig gegen seine Autorität aufzulehnen.«

Geschockt sog ich die Luft durch die Zähne ein. »Ich dachte, dein Dad sei so tolerant?«

»Das ist er ganz und gar nicht. Er hat Venia nur in Ruhe gelassen, weil er meinen Grandpa fürchtet. Der hat sich damals nämlich eingemischt und Dad ein blaues Auge verpasst.«

»Deinen Großvater würde ich nur zu gern kennenlernen«, entgegnete ich mit einem Zwinkern und ließ mich auf das gemütliche Sofa fallen.

»Das wirst du. Er ist der Schmied, von dem ich gesprochen habe. Nach der Eskalation mit meinem Vater sind er und Gran hier ganz in die Nähe in ein hübsches kleines Dorf gezogen, um bei uns zu sein. Sie beide halten nicht besonders viel von meinem Vater.«

Das machte mich nun doch ein wenig stutzig, denn bisher hatte ich den Eindruck gehabt, Haywood Senior gehöre zu den modernen Männern. Augenscheinlich hatte ich mich da geirrt.

»Jetzt aber genug von meiner verrückten Familie«, sagte Caleb und musterte mich auf eine Art und Weise, dass mir gleichzeitig heiß und kalt wurde.

Blitzschnell war ich wieder auf den Beinen und wich vor ihm zurück. Sein daraus resultierendes Schmunzeln ließ mich schlucken. Es war klar, was er wollte, und ja, auch ich war nicht gänzlich abgeneigt, mit ihm zu schlafen. Dennoch würde ich es ihm sicher nicht so leicht machen.

»Träum weiter, mein Lieber. Ich will jetzt nur noch ins Bett, und zwar nicht für das, was dir vorschwebt«, stellte ich klar.

»Ich bin mir sicher, dass ich dich vom Gegenteil überzeugen kann, wenn du nur aufhörst, vor mir davonzulaufen.«

Er machte einen blitzschnellen Ausfallschritt. Damit hatte ich gerechnet, denn sein Körper hatte ihn verraten. Dieser kurze Moment der Anspannung, ehe er sich bewegt hatte, war Vorwarnung genug gewesen. Lachend wirbelte ich herum. Mein Ziel war die Treppe, welche auf eine Empore führte. Oben angekommen bemerkte ich, dass er mich nun dummerweise genau dort hatte, wo er mich haben wollte: Im Schlafzimmer. Ein Kingsizebett war das einzige Möbelstück hier oben.

Caleb lehnte grinsend an der Wand neben der Treppe, als ich mich wieder umdrehte. »Möchtest du dich lieber selbst ausziehen, oder soll ich das für dich übernehmen?« Während er sprach, rieb er die Fingerspitzen seiner rechten Hand aneinander, wodurch mir sofort klar wurde, wie er dies tun wollte. Er würde einfach zaubern.

»Das ist ganz schön unfair, findest du nicht?«

»Unfair? Liebes, du bist die skrupelloseste Kopfgeldjägerin, die die Hölle zu bieten hat. Da wirst du doch mit einem harmlosen Kerl wie mir fertig werden«, sagte er.

»Sicherlich. Der Punkt ist nur, dass ich dich nicht töten will.«

»Ich würde zu gern erleben, dass du es versuchst.« Er schnippte mit den Fingern und plötzlich waren sowohl mein Waffengurt als auch die schützende Korsage, welche ich über dem Ganzkörperanzug trug, verschwunden. »Komm schon, Engelchen, du willst es«, stichelte er weiter.

»Nenn mich nicht so«, zischte ich.

Ich hasste Kosenamen im Allgemeinen, diesen aber ganz besonders.

»Du bist nun mal der schönste Engel, dem ich je begegnet bin.« Mit einem weiteren Schnipsen ließ er meine Kampfstiefel samt der darin befindlichen Messer verschwinden. Nun war ich unbewaffnet.

»Du hast wirklich Todessehnsucht, kann das sein?«

»Ganz und gar nicht. Das Einzige, wonach ich mich sehne, sind deine Lippen auf den meinen«, stellte er klar. »Ich will herausfinden, wie du dich unter mir anfühlst. Außerdem kann ich es kaum erwarten, dich wieder zum Stöhnen zu bringen.«

Dieses Mal schnipste er gleich mit beiden Händen, woraufhin mein Anzug verschwunden war. Da ich darunter nur einen Slip getragen hatte, war ich nun so gut wie nackt. Nicht, dass es das erste Mal wäre. Immerhin hatte er schon mit mir geduscht. Dennoch war das hier etwas anderes. Gestern hatte er sich zusammengerissen und mir nicht das Gefühl vermittelt, dass er jede Sekunde über mich herfallen würde.

In aller Seelenruhe nahm er seinen eigenen Waffengurt ab und ließ diesen nach unten fallen. Dem Geräusch nach zu urteilen, landete dieser auf der Sofalandschaft, und somit außerhalb meiner Reichweite. Als Nächstes zog er sein Shirt über den Kopf, wodurch sein muskulöser Oberkörper entblößt wurde. Seine Stiefel ließ er nun mithilfe seiner Magie verschwinden und setzte sich anschließend in Bewegung.

Seine ganze Haltung war die eines Raubtiers. Er würde ganz sicher nicht den Fehler machen, mich zu unterschätzen. Vermutlich rechnete er jeden Moment damit, dass ich meine Magie gegen ihn einsetzte. Er konnte ja nicht ahnen, wie untrainiert diese Fähigkeiten waren.

Ich war zwar eine herausragende Kämpferin, aber ohne meine Waffen einem Mann wie ihm gegenüberzutreten, war nicht gerade ein Kinderspiel. Caleb griff nach mir, woraufhin ich unter seinem Arm durchtauchte, um zur Treppe zu gelangen. Dummerweise schien er genau damit gerechnet zu haben, denn da legte er schon den Arm um meine Mitte, hob mich hoch und warf mich aufs Bett. In der nächsten Sekunde war er über mir, fing meine Arme ein und hielt mich unter sich gefangen.

»Du enttäuschst mich, Engelchen. Ich hatte wirklich mit mehr Gegenwehr von dir gerechnet.«

»Auch wenn du es vermutlich nicht glauben wirst. Ich mag dich irgendwie. Die Wesen, deren Kopfgeld ich kassieren will, bedeuten mir nichts. Entweder töte ich sie schnell und unkompliziert, oder ich nehme sie gefangen, wobei ich Variante eins bevorzuge.«

»Wieso hast du nicht einfach deine Magie gegen mich eingesetzt?«

Es war klar gewesen, dass dieser Punkt irgendwann zur Sprache kommen musste.

»Weil ich sie nicht wirklich beherrsche«, gestand ich und wich seinem Blick aus.

»Warum nicht? Ich habe selbst gesehen, wie du dich in eindeutig geschwächtem Zustand von einem Ort zum anderen gezaubert hast. Es liegt also nicht an einem Mangel an Magie«, bemerkte er und führte dabei meine Arme über den Kopf, wo er sie mit nur einer Hand fixierte. Seine freien Finger ließ er an meiner Arminnenseite nach unten streichen.

»Ich habe nie den Sinn darin gesehen, diese Fähigkeiten zu schulen. All mein Ehrgeiz ist einzig und allein in mein Kampftraining geflossen. Leider war das ein Fehler, wie ich in den vergangenen Tagen immer wieder lernen musste«, seufzte ich.

»Wenn du das hier wirklich nicht wollen würdest, könntest du mich mit Leichtigkeit loswerden, da bin ich mir sicher.« Seine Fingerspitzen tanzten zärtlich über meine nackte Haut. »Oder möchtest du, dass ich aufhöre?«, hakte er nach und stellte in der gleichen Sekunde seine Berührungen ein.

»Bitte mach weiter«, kam es flehend über meine Lippen.

Sofort waren seine Hände wieder auf meinem Körper. Obwohl er mich nicht länger festhielt, bewegte ich mich nicht von der Stelle.

»Darf ich dich küssen?«

»Ich bitte darum«, entgegnete ich lächelnd und zog ihn zu mir herunter.

Es war absolut faszinierend, was er mit einem einzigen Kuss in mir auszulösen vermochte. Es dauerte nicht lang und mein ganzer Körper stand lichterloh in Flammen.


Kapitel 20

[image: ]

Die vergangene Nacht war absolut atemberaubend gewesen. Ich konnte mich nicht erinnern, jemals zuvor ein solches Verlangen verspürt zu haben.

Irgendwann waren wir zufrieden Arm in Arm eingeschlafen und genau so waren wir am späten Vormittag auch wieder aufgewacht. Nachdem wir uns ein weiteres Mal geliebt hatten, waren wir aufgestanden, hatten geduscht, was ebenfalls in Sex geendet war, und hatten schließlich ausgiebig gefrühstückt. Im Anschluss daran hatte ich meinem Großvater eine Nachricht mit der Bitte geschickt, uns hier am Smaragdsee zu treffen.

Gerade als wir alles hinter uns aufräumten, klopfte es auch schon an der Tür. Ich öffnete und anstelle einer förmlichen Begrüßung zog mein Grandpa mich einfach nur in eine herzliche Umarmung.

»Geht es dir gut, mein Junge?«, wollte er wissen, während er an mir vorbei ins Innere der Hütte schielte.

»In den letzten vierundzwanzig Stunden ist so viel passiert, dass es ziemlich schwer ist, diese Frage in wenigen Worten zu beantworten«, gab ich zu.

»Dann lass uns einen Kaffee trinken und du bringst mich auf den neuesten Stand«, schlug er vor.

Während ich für uns den Kaffee zubereitete, begleitete Lilith meinen Großvater nach draußen auf die Veranda. Die beiden schienen sich bestens zu verstehen. Sie lachten miteinander und sein Blick verriet, dass er sie bereits ins Herz geschlossen hatte.

»Es freut mich, dass wenigstens meine Enkelkinder ein Gespür für eine gute Partnerschaft zu haben scheinen«, bemerkte er.

»Im Fall deiner Enkel scheint das Schicksal sich auf ganzer Linie einzumischen«, murmelte ich und erklärte ihm den Umstand, dass ich Liliths Seelenhüter war.

»Mit dieser bezaubernden Frau an deiner Seite steht deinem Posten als Großmagier dann ja nun nichts mehr im Wege«, stellte er begeistert fest.

»Ich wünschte, ich könnte deinen Optimismus diesbezüglich teilen«, setzte ich an und berichtete ihm anschließend von dem, was Venia im Heiligtum der Zeit erfahren hatte.

»Deine Schwester hat sich also tatsächlich zur Priesterin weihen lassen?«, hakte er nach. Es war schwer zu sagen, ob ihn dieser Umstand überraschte oder nicht. »Deine Grandma wusste schon seit Venias Geburt, dass das Mädchen zu Höherem bestimmt ist.«

»Hat sie ihr deswegen damals dieses Märchenbuch geschenkt?«, wollte ich wissen.

»Das hat sie getan, um ihr zu zeigen, dass es noch etwas anderes gibt, als die Ehefrau eines Magiers zu werden und seine Kinder zu gebären«, brummte er. »Es wundert mich auch ehrlich gesagt kein bisschen, dass euer Vater sie an die Whitmores verschachern wollte. Schon kurz nach ihrer Geburt hat er versucht, sie mit Arthur zu verloben und dich mit dessen Schwester Ida. Damals ist es deiner Mutter gerade so gelungen, dies abzuwenden.«

Ich hörte, wie Lilith neben mir die Luft einzog und zu glucksen begann.

»Was ist denn daran bitte so lustig?«, wandte ich mich verwundert an sie.

»Ida ist die Freundin, die deine Schwester und mich durch die Flammenwüste geführt hat«, erläuterte sie.

»Das Schicksal nimmt wahrlich seltsame Wege«, stellte Grandpa lächelnd fest. »Was ist mit euch beiden? Wann werdet ihr heiraten?«

Vor Schreck, über die direkte Art meines Großvaters verschluckte ich mich prompt an meinem Kaffee. So schlimm, dass Lilith mir auf den Rücken klopfen musste. Ein wenig mehr Taktgefühl hatte ich ihm schon zugetraut. Besonders bei einem derart heiklen Thema. Zumindest wusste ich, dass es für Lilith eins war.

»Es gibt vorher noch eine Aufgabe, die ich erfüllen muss. Um dies zu schaffen, bräuchte ich übrigens Ihre Hilfe«, sagte sie, während ich um Luft rang.

»Mein liebes Kind, du musst mich nicht siezen. Nenn mich einfach Adolphus oder Grandpa, wenn du magst«, bot er ihr an, und sie strahlte über das ganze Gesicht. »Was kann ich für euch tun? Vielleicht die Eheringe schmieden?«

»Das wäre wundervoll«, bemerkte sie zu meiner Überraschung.

»Bist du sicher, dass es dir gut geht? Ich habe dir doch hoffentlich nicht aus Versehen einen Liebestrank untergemischt, oder?«, wollte ich schmunzelnd von ihr wissen, denn ich war mir sicher gewesen, dass das Thema Hochzeit für sie ein rotes Tuch war.

»Mir geht es bestens. Ich fände es wirklich schön, wenn dein Großvater uns Ringe zur Hochzeit schmieden könnte. Vielleicht bleibt ja etwas vom Gold aus der Silberbucht übrig.« Verwirrt starrte ich sie an. »Jetzt schau mich bitte nicht so an, als wäre mir ein zweiter Kopf gewachsen. Wir wissen beide, dass du so bald wie möglich heiraten musst, wenn du eine Chance haben willst, Großmagier zu werden. Und nach dem, was Venia mir unterwegs erzählt hat, bist du der Einzige, der das Ruder vielleicht noch rumreißen und euer Volk vor dem vollständigen Verlust seiner Fähigkeiten bewahren kann«, stellte sie klar.

»Du bist wirklich unglaublich«, bemerkte ich, beugte mich zu ihr hinüber, nahm ihr Gesicht in meine Hände und küsste sie liebevoll.

»Junge Liebe ist etwas wahrhaft Magisches«, seufzte Grandpa zufrieden. »Verratet ihr mir dann jetzt, wofür ihr meine Hilfe braucht?«

Lächelnd wandte sich Lilith wieder ihm zu und berichtete ihm von dem Plan, das Zepter für das Juwel des Lichts zu erneuern.

»Es wird mir eine Ehre sein. Dann kommt. Wir sollten keine Zeit mehr verschwenden.«
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Kaum hatten wir den Feuerberg erreicht, kam uns auch schon Loan entgegen, der im ersten Moment ein wenig vor den Kopf gestoßen wirkte, als er Caleb und mich zusammen sah. Ich musste unbedingt später das Gespräch mit ihm suchen, um ihm die Situation zu erklären.

Zu meiner Verwunderung war nicht nur der Dunkelelf mit einem Mal extrem angespannt. Caleb benahm sich, als wäre er nicht er selbst. Neben snobistischem Gehabe, welches er plötzlich an den Tag legte, schien er auch noch sein Revier markieren zu wollen. Ständig griff er nach meiner Hand oder nahm mich in den Arm. Es war unerträglich.

»Mira erwartet euch schon in der Drachenschmiede«, sagte Loan, nachdem er uns ins Innere der Burg geführt hatte. »Soll ich euch gleich zu ihr bringen, oder möchtet ihr euch erst etwas ausruhen?«

»Nach der vergangenen Nacht könnte ein wenig Ruhe nicht schaden«, sagte Caleb mit einem anzüglichen Grinsen.

Ich rammte ihm meinen Ellenbogen in die Seite, woraufhin er ein dumpfes Stöhnen von sich gab. »Ich gehe mit Adolphus zur Schmiede. Wenn du Caleb indes unsere Zimmer zeigen könntest, damit er das Gepäck dort hinbringen und sich ausruhen kann, wäre ich dir sehr dankbar«, wandte ich mich an meinen Freund, der wenig begeistert wirkte.

»Selbstverständlich. Kommt Ihr?«, wollte er äußerst förmlich von dem Magier wissen. Etwas, das so gar nicht zu ihm passte. Eigentlich war der Dunkelelf ein sehr gastfreundlicher und unvoreingenommener Mann. So wie Caleb sich benahm, konnte ich es ihm aber nicht verübeln, dass er darauf entsprechend kühl reagierte.

Haywood zögerte kurz. Erst nachdem ich ihm einen bitterbösen Blick zugeworfen hatte, setzte er sich in Bewegung.

Kaum, dass die beiden außer Hörweite waren, grinste Calebs Großvater mich breit an. »Unserem Gastgeber scheint es ganz und gar nicht zu gefallen, dass du in Begleitung meines Enkels hier bist. Ihr habt miteinander geschlafen, richtig?«

Überrascht, wie schnell er diese nicht ganz unkomplizierte Situation erfasst hatte, blickte ich ihn an. »Wir hatten ein einziges Mal Sex«, gestand ich. »Das war allerdings erst vor wenigen Tagen«, schob ich deutlich kleinlauter hinterher.

»Das erklärt sein Verhalten. Es wundert mich nur, warum mein Enkel sich so seltsam aufführt. Hast du ihm davon erzählt?«

»Um Himmelswillen, nein!«, rief ich aus. »Das mit uns ist so schon kompliziert genug. Ich bin ihm monatelang aus dem Weg gegangen. Habe all seine Einladungen zurückgewiesen und mich so rar wie möglich gemacht. Diese ganze Seelenhüter-Sache macht mir eine Scheißangst.«

»Das kann ich mir gut vorstellen. Eine unabhängige und starke Frau wie du dürfte sich mit dem Gedanken an eine Ehe im Allgemeinen schon schwertun. Wenn der Auserwählte, den du dir nicht mal selbst aussuchen konntest, sondern der für dich bestimmt wurde, dann auch noch ein Magier ist, macht es das sicher nicht leichter.«

Es war wirklich erstaunlich, wie gut dieser Mann sich in mich hineinversetzen konnte.

»Das kannst du laut sagen«, murmelte ich, während wir die Höhle betraten.

»Er zwingt dich hoffentlich zu nichts«, setzte der alte Mann vorsichtig an.

Ich stutzte. Die Tatsache, dass er seinem Enkel so etwas zutraute, irritierte mich zutiefst. »Ich bin zwar nicht ganz freiwillig in seine Nähe geraten, seither hat er mir allerdings keinen Grund geliefert, ihm zu misstrauen«, versicherte ich Adolphus.

»Das ist gut. Ich hatte immer große Angst, er könne wie sein Vater werden. Conor ist ein Blender. Er hat meine Tochter damals unter Vorspiegelung falscher Tatsachen in eine Ehe gelockt. In diesem Fall stimmt der Spruch Liebe macht blind leider. Sein wahres Ich hat Jocelin erst viel zu spät erkannt. Manchmal fürchte ich, dass auch Caleb ein falsches Bild von seinem Vater hat.«

Mir blieb leider keine Zeit weiter nachzufragen, denn just in dem Moment erreichten wir die Schmiede der Dunkelelfen, wo Mira uns bereits erwartete. Die Fee strahlte bei unserem Anblick über das ganze Gesicht und kam direkt auf uns zu.

»Adolphus!«, rief sie erfreut aus. »Wie schön, dich zu sehen.« Die beiden umarmten sich, ehe sie sich an mich wandte und mich ebenfalls in ihre Arme zog. »Lilith, Liebes, da hast du mit Abstand den begnadetsten Schmied der Magischen Lande aufgetrieben. Hast du alles beisammen, was wir brauchen?« Ich nickte und überreichte ihr die Tasche mit allen Zutaten, inklusive der Zeichnung, die sie angefertigt hatte. »Perfekt. Ich vermute, wir benötigen ungefähr zwanzig Stunden, möglicherweise etwas länger. Könntest du Seth informieren und ihn bitten, das Juwel bei den McAlisters zu holen und nach Malavita Springs zu bringen?« Sie war eindeutig ganz in ihrem Element.

Lächelnd nickte ich. »Kann ich sonst noch irgendetwas tun?«

»Du, meine Liebe, könntest den Bund mit deinem Seelenhüter besiegeln. In den kommenden Tagen wird es unsere Aufgabe sein, das Zepter der Unendlichkeit zu beschützen. Dazu wäre es hilfreich, wenn du über dein volles Potential verfügen würdest. Schon der kleinste Fehler könnte in einer Katastrophe enden. Es gab einen guten Grund, warum ich dieses Artefakt damals unbrauchbar gemacht habe. Wenn es in die falschen Hände fällt, könnte das fatale Auswirkungen haben.«

Damit hatte ich nun nicht gerechnet. Insgeheim hatte ich gehofft, diese Vereinigung noch eine Weile vor mir herschieben zu können. Tatsächlich klang es weniger schlimm für mich, Caleb zu heiraten, als diesen Bund zu besiegeln. Bisher war ich wunderbar ohne meine Gnade klargekommen. Leider hatte ich in den vergangenen Tagen lernen müssen, dass es Situationen gab, in denen mir meine großartigen kämpferischen Fähigkeiten nicht weiterhalfen. Damit konnte ich leider rein gar nichts gegen Wesen ausrichten, die ich nicht gleich töten wollte..

»Ich werde mich darum kümmern«, entgegnete ich seufzend. »Aber zuerst muss ich Loan finden und mit ihm sprechen.«

»Wie praktisch«, erklang da die Stimme des Dunkelelfen hinter mir. »Ich würde ebenfalls gern mit dir reden.«

Ich atmete all die Luft aus, die ich bei seinen Worten angehalten hatte, und drehte mich zu ihm um. »Dann lass uns ein bisschen spazieren gehen.«

»Mit dem größten Vergnügen.« Er bot mir seinen Arm an und ich hakte mich lächelnd bei ihm unter. So schlenderten wir durch die große Höhle nach draußen ins Freie. »Seit wann weißt du, dass Haywood dein Seelenhüter ist?«

»Seit der Verlobungsfeier von Ace und Blair«, beantwortete ich seine Frage wahrheitsgemäß.

»Und du hast es nicht für nötig gehalten, mir diese nicht ganz unwichtige Information mitzuteilen? Es wäre eine große Hilfe bei der Einschätzung der Lage gewesen. Immerhin hat der Kerl versucht, dich entführen zu lassen.«

»Es tut mir leid. Ich habe wirklich alles getan, um ihm aus dem Weg zu gehen. Insgeheim habe ich die ganze Zeit gehofft, dass ich mich irre. Erst als es ihm in der Silberbucht tatsächlich gelungen ist, mich in seine Gewalt zu bringen, konnte ich diese unheimliche Anziehungskraft, die zwischen uns herrscht, nicht länger leugnen«, murmelte ich und kickte einen Kieselstein zur Seite.

»Ich habe irgendwie das ganz böse Gefühl, dass in den drei Tagen, seit wir uns zuletzt gesehen haben, eine ganze Menge passiert ist. Würdest du mich bitte aufklären?«

Wir ließen uns auf zwei sich gegenüberliegenden Felsbrocken nieder und ich erzählte ihm die ganze Geschichte. Angefangen bei Venia, der es tatsächlich gelungen war, mich hinters Licht zu führen und meine Kräfte zu blockieren, bis hin zu unserer Ankunft hier bei ihm.

»Mira hat recht. Es ist höchste Zeit, dass du Zugang zu all deinen Fähigkeiten bekommst. Anschließend musst du unbedingt deine Magie in den Griff kriegen. Mir gefällt der Gedanke ganz und gar nicht, dass du unter diesen Umständen mit ihm in die Magischen Lande gehen willst, um auch noch dort zu leben«, bemerkte der Dunkelelf mit ernster Miene.

»Das will ich auch nicht«, sprudelte es aus mir heraus. Schon die Vorstellung, all diesen mächtigen Männern unterlegen zu sein, verursachte mir Übelkeit.

»Dann werde ich dich wohl am besten schnell zu deinem zukünftigen Mann bringen.«

Ich zögerte. »Ist zwischen uns alles okay?«, hakte ich noch einmal nach.

»Selbstverständlich. Ich liebe dich, Kleines. Daran kann auch dieser Schnösel nichts ändern. Wenn du mich brauchst, zögere niemals, mich um Hilfe zu bitten. Ich werde immer für dich da sein.« Mit diesen Worten stand er auf, zog mich in seine Arme und hielt mich ganz fest. »Und sollte Haywood dumm genug sein, dir wehzutun, werde ich ihn mit meinen bloßen Händen töten.«

»Das werde ich ihm gern ausrichten«, entgegnete ich schmunzelnd und schmiegte mich, wenn möglich noch ein bisschen enger an Loan.

Ich verzichtete darauf anzuklopfen, ehe ich das Gästezimmer betrat, in dem Caleb und ich für unseren Aufenthalt untergebracht waren. Als ich eintrat, stand er am Fenster, einen Zettel in der Hand, und starrte hinaus.

Entweder war er aus irgendeinem Grund wütend auf mich und hatte deshalb beschlossen, mich zu ignorieren, oder er war dermaßen in Gedanken versunken, dass er nicht gehört hatte, wie ich den Raum betreten hatte. Leise trat ich von hinten an ihn heran, legte ihm meine Arme um die Mitte und schmiegte mich an ihn. Seinem erschrockenen Zucken nach zu urteilen, hatte er mich bis zu diesem Moment nicht bemerkt.

»Ist alles in Ordnung?«, wollte ich wissen, während er sich zu mir umdrehte und mich an seine Brust zog.

»Das ist ein Brief meiner Mutter. Venia hat unsere Eltern über ihre Weihe zur Priesterin in Kenntnis gesetzt, und Dad ist ausgeflippt. Er besteht darauf, dass ich unverzüglich nach Hause komme.«

»Oh. Also, wenn das so ist, ich kann auch einfach Mira bitten, das Zepter nach Malavita Springs zu bringen, sobald es fertig ist. Dann können wir mit deinen Eltern sprechen.«

Mit ungläubigem Blick schob er mich an den Schultern ein Stück von sich und sah mir tief in die Augen. »Das würdest du wirklich für mich tun?«

»Selbstverständlich würde ich das. Es ist meine Schuld, dass deine Schwester überhaupt einen Fuß in den Tempel gesetzt hat. Da werde ich dich die Konsequenzen ganz sicher nicht allein ausbaden lassen. Es gibt da nur etwas, das ich vorher gern erledigen würde.«

»Alles, was du willst«, versicherte er mir und küsste mich auf die Stirn.

»Ich möchte gern unseren Bund besiegeln.«

»Das heißt, du möchtest deine Gnade annehmen?«, hakte er nach.

»So ist es. Es ist an der Zeit, mich mit dem Kern meines wahren Ichs auseinanderzusetzen. Ich habe die Magie in meinem Inneren lange genug ignoriert. Das muss ich dringend ändern, wenn ich als deine Frau in den Magischen Landen bestehen will.«

Es war unheimlich schwer, seinem Blick standzuhalten. Mir war klar, wie das auf ihn wirken musste. Zuerst war ich ihm monatelang aus dem Weg gegangen, und jetzt konnte ich es plötzlich kaum noch erwarten, meine Gnade zurückzubekommen. Kein Wunder, dass er mich derartig misstrauisch musterte.

»Was sagt er dazu?«, wollte er wissen.

Ich hatte keine Ahnung, wen er meinte. »Wer?«

»Dein Dunkelelf.«

»Meinst du Loan?«, hakte ich nach. Sein Verhalten war mir extrem suspekt. »Er ist nur ein Freund«, versicherte ich ihm.

»Oh, wirklich? Fickst du mit all deinen Freunden?«

Es war, als hätte er mich geohrfeigt. Mit vor der Brust verschränkten Armen stand er da und blickte argwöhnisch auf mich herab. Dann endlich fiel es mir wie Schuppen von den Augen. Kane hatte den Aufspürer in meinem Stiefel versteckt. Das bedeutete, dass er mich vermutlich beobachtet hatte.

»Du hast es gesehen, oder?«, fragte ich Caleb daher direkt. Er nickte mit fest zusammengepressten Lippen. »Das war das erste und einzige Mal, dass es dazu gekommen ist«, versicherte ich ihm. »Loan ist einer meiner ältesten Freunde. Ich liebe ihn wie einen Bruder. Der Sex war ein Ausrutscher.«

»Bist du dir da sich? Immerhin kennst du ihn deutlich besser als mich. Du sagst, du liebst ihn. Das kannst du von mir nicht behaupten.« Seine Anspannung hatte sich ein wenig gelöst. Er ließ die Arme sinken und lehnte sich an der Fensterbank an.

»Loan ist ein wichtiger Teil meines Lebens, und ich vertraue ihm bedingungslos. Du und ich sind füreinander bestimmt. Nie zuvor habe ich so starke Gefühle für jemanden empfunden wie für dich. Das macht mir Angst!«

Meine Stimme zitterte und es gelang mir nur mit Mühe und Not, die Tränen zurückzuhalten. Ich wandte den Blick ab, um ihn nicht sehen zu lassen, wie schwach er mich machte. Genau deswegen hatte ich das hier gefürchtet. Ich versuchte, ein wenig Raum zwischen uns zu bringen, und steuerte auf das Bett zu, um mich darauf zu setzen. Weit kam ich nicht. Caleb ergriff meinen Arm und drehte mich zu sich um. In der nächsten Sekunde waren seine Lippen auf den meinen.

Es fühlte sich an wie eine Ewigkeit, ehe er sich von mir löste und mir tief in die Augen schaute. »Tut mir leid, ich habe mich wie ein eifersüchtiger Idiot benommen.«

»Du hast du«, entgegnete ich mit einem Zwinkern. »Aber du bist mein eifersüchtiger Idiot.«

Wir küssten uns erneut. Anschließend zog ich ihn an der Hand in die Sitzecke hinüber, wo wir Platz nahmen.

»Willst du heute noch zu deinen Eltern reisen?«

»Nein. Wir halten uns an den Plan. Zuerst kümmern wir uns darum, dass dein Bruder das Zepter bekommt. Mein Vater muss dringend lernen, dass er nicht länger das Oberhaupt der Familie ist«, stellte Caleb klar.

Nach dem zu urteilen, was ich bisher über Conor Haywood in Erfahrung gebracht hatte, dürfte ihm die selbstbewusste Haltung seines Sohnes nicht gefallen.

»Was müssen wir tun, damit du deine Gnade zurückbekommst?«, wollte er nach kurzer Pause wissen.

»Das ist recht einfach. Ich trinke dein Blut, du meins, und dann haben wir Sex. Wir brauchen nur einen magischen Schutzkreis, damit die dabei freigesetzte Energie nicht alles um uns herum dem Erdboden gleichmacht. Mein Bruder Andras rät dazu, die Vereinigung unter freiem Himmel durchzuführen.«

»Wenn ich das richtig verstanden habe, müssen wir das Zepter nach Malavita Springs bringen. Wäre es nicht vielleicht eine gute Idee, die Zeremonie dort abzuhalten? Deine Brüder wissen, was auf uns zukommt, sie können uns sicher bei dem Schutzkreis helfen.«

Das war vermutlich sinnvoll. Loan würde es mir nie verzeihen, wenn ich beim Sex mit einem anderen Mann seine Burg zerstörte.

»Ich bin gleich wieder da«, versicherte ich ihm und verschwand vor seinen Augen.
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Mira hatte uns soeben darüber benachrichtigt, dass Lilith alle Zutaten besorgt hatte und der Schmied damit begonnen hatte, das Zepter herzustellen.

»Dann machen wir uns mal auf den Weg nach Schottland und besorgen das Juwel«, sagte Seth und ergriff dabei Arias Hand.

»Da ich meine Familie schon wieder viel zu lange nicht gesehen habe, werden sie uns ganz sicher nicht so schnell gehenlassen. Rechnet also bitte nicht vor morgen mit uns«, sagte sie, und im nächsten Moment waren die beiden verschwunden.

»Bruderherz, du bist plötzlich so blass um die Nase. Sag bloß, du bekommst kalte Füße?«, wandte sich Andras an mich, während Clara sanft meine Hand drückte.

Dieser gemeinsame Sonntagsbrunch war zu einem festen Ritual unserer inzwischen wirklich großen Familie geworden, weshalb wir alle anwesend gewesen waren, als seine Frau Winter die Nachricht über die baldige Fertigstellung des Zepters von ihrer Großmutter erhalten hatte.

»Ich bekomme keine kalten Füße, ich sorge mich um Clara und Lydia. Es besteht immer noch die Gefahr, dass die ganze Sache schiefgeht«, stellte ich klar.

Nur mühsam schaffte ich es, sitzenzubleiben und nicht wie ein Tiger im Käfig hin und her zu laufen. Die vergangenen Monate waren mit die schönsten meines ganzen Lebens gewesen. Meine kleine Hexe und ich hatten uns kurz nach Silvester ein Strandhaus hier in Malavita Springs gekauft, nachdem sie erfahren hatte, dass der ortsansässige Zauberladen geschlossen werden sollte. Umgehend hatte sie sich mit dem alten Besitzer in Verbindung gesetzt und den Laden übernommen. Zuerst hatte ich befürchtet, sie würde das nur für mich tun, damit ich in der Nähe meiner Brüder sein konnte. Inzwischen hatte ich begriffen, dass sie sich hier in dieser besonderen Stadt wirklich wohlfühlte, denn hier musste sie sich nicht dauernd verstecken. Sie durfte einfach sein, wer sie war, und das schien sie in vollen Zügen zu genießen.

Das Verhältnis zu meinen Brüdern sowie ihren Partnerinnen war so gut wie nie zuvor, und auch mit Dario und Lydia verstanden wir uns hervorragend.

Beim Gedanken an die beiden stand ich nun doch auf.

»Was hast du vor?«, wollte Clara irritiert wissen, während ich auf die Tür zuging.

»Ich fahre schnell nach Coldfield Manor, um Lydia zu informieren.«

»Ich kann den beiden auch einfach auf magischem Weg eine Nachricht zukommen lassen und sie bitten herzukommen«, bot Andras mir an.

Der Drang, unbedingt etwas tun zu müssen, um nicht den Verstand zu verlieren, machte es mir unmöglich, ihm das Okay dafür zu geben, obwohl mir natürlich klar war, dass dies der beste Weg war. Ich haderte noch mit mir, als es plötzlich an der Haustür klingelte. Dankbar über die Ablenkung ging ich hin, um sie zu öffnen. Lilith stand davor und blickte verdutzt zu mir auf, weil sie vermutlich nicht mit mir gerechnet hatte.

»Zane, wie schön dich zu sehen«, sagte sie schließlich und umarmte mich herzlich.

»Sag bloß, das Zepter ist schon fertig?«, fragte ich und konnte nichts gegen den leichten Anflug von Panik in meiner Stimme tun.

Lächelnd schüttelte meine kleine Schwester den Kopf. »Nein, das dauert noch ein bisschen. Ich bin aus einem anderen Grund hier. Darf ich reinkommen, dann muss ich es nur einmal erzählen.«

Meine Neugier war geweckt. Gemeinsam gingen wir ins Wohnzimmer hinüber, wo neben Andras, seiner Frau Winter und Clara auch noch Lial und Dee zusammensaßen.

»Da habe ich mir ja den perfekten Zeitpunkt für meinen Besuch ausgesucht«, murmelte sie, während die anderen sie der Reihe nach begrüßten.

»Was treibt dich zu uns?«, wollte Andras schließlich wissen und bot ihr einen der Sessel an, auf dem sie sich niederließ.

Irgendetwas an der Art, wie sie sich immer wieder die blonden Locken nach hinten strich und ihre Hände knetete, verriet mir, dass sie extrem nervös war. So hatte ich sie seit Jahrhunderten nicht erlebt.

Sie atmete tief ein und wieder aus, straffte die Schultern und reckte das Kinn. »Ich habe meinen Seelenhüter getroffen und wollte fragen, ob es möglich wäre, die Vereinigung irgendwo hier in der Nähe zu vollziehen? Andras, du kennst dich am besten mit der ganzen Sache aus. Könntest du eventuell heute Abend alles für Caleb und mich vorbereiten.«

Während wir Männer sie einfach nur sprachlos anstarrten, kamen die Damen aus dem Grinsen gar nicht mehr raus.

»Oh mein Gott«, rief Winter begeistert aus. »Natürlich bereiten wir alles für euch vor. Das ist wirklich der Wahnsinn! Das geht mit einem Mal Schlag auf Schlag.«

»Sagtest du Caleb?«, hakte ich nach.

Lilith nickte. »Das hast du richtig verstanden. Caleb Haywood ist mein Seelenhüter.«

»Seit wann weißt du das?«, wollte Lial wissen.

»Schon eine Weile. Bei der Verlobungsfeier im vergangenen Jahr war er auch da. Seit damals stellt er mir nach.«

»Ist er nicht der Kopfgeldjäger, den Igor Novak auf dich angesetzt hat?«, fragte Dee.

»Genau der.« Lilith zuckte leicht mit den Schultern. »Ihr werdet ihn morgen kennenlernen, wenn wir das Zepter herbringen. Für wann plant ihr die Zusammenführung deiner Gnade?«, wandte sie sich an mich.

Typisch für sie, die Aufmerksamkeit auf jemand anderen zu lenken.

»Optimal wäre Dienstagnacht«, sagte Clara. »Der Vollmond wird das Zepter mit zusätzlicher Energie unterstützen.«

»Gut. Dann werde ich das so an Mira weitergeben. Kümmert ihr euch um das Juwel?«

»Seth und Aria erledigen das. Sie sind eben erst aufgebrochen«, erklärte ich ihr.

»Dann ist ja alles perfekt. Wir sehen uns später.« Kaum hatte sie das gesagt, war sie auch schon wieder verschwunden.

»Das war ...«, setzte Lial an.

»Unerwartet«, vollendete seine Frau Dee den Satz für ihn.

Clara stand auf und kam zu mir herüber. »Komm, lass uns Lydia und Dario informieren. Er kann uns mit etwas Glück auch gleich verraten, wo sich sein Bruder rumtreibt. Es würde uns gerade noch fehlen, dass Igor uns jetzt dazwischenfunkt, wo sich endlich alles fügt.«

»Du hast recht.« Ich gab ihr einen flüchtigen Kuss auf die Stirn, ehe ich sie in meine Arme schloss. »Wir sehen uns«, sagte ich in die Runde, ehe wir uns nach Coldfield Manor zauberten.
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Das Gespräch mit Lilith hatte meine angespannten Nerven beruhigt. Zumindest um unsere Beziehung zueinander musste ich mich vorerst nicht sorgen. Tatsächlich schien dieses wunderbare Wesen aufgehört zu haben, gegen ihre eigenen Gefühle ankämpfen zu wollen.

Am liebsten hätte ich jede Sekunde nur noch mit ihr verbracht. Allein die Erinnerung an die vergangene Nacht sorgte dafür, dass meine Hose eng wurde. Leider stand die Welt, entgegen meines Wunsches, nicht still. Die Ereignisse schienen sich ganz im Gegenteil sogar zu überschlagen. Neben der Sache mit dem Zepter durfte ich die Probleme meiner Familie nicht aus den Augen verlieren.

Nach dem zu urteilen, was Venia im Heiligtum der Zeit gezeigt bekommen hatte, arbeiteten Dad und Arthur offensichtlich in irgendeiner Form zusammen. Ein Umstand, den ich so nicht erwartet hatte und der mich zutiefst beunruhigte. Um ehrlich zu sein, kannte ich meinen Vater gar nicht wirklich. In meinen Kindheitserinnerungen spielte er keine bedeutende Rolle. Mom hatte Venia und mich erzogen. Sie hatte sich um uns gekümmert, mit uns gespielt, Wunden heil gepustet und mir alles beigebracht, was für ein zufriedenes Leben notwendig war. Dad hatte die Hauslehrer ausgesucht, die mich in Belangen der allgemeinen Bildung, sowie der Magie unterwiesen hatten.

Während wir in unserem Anwesen auf dem Land gelebt hatten, hatte Dad als Mitglied des Rats die meiste Zeit in der Hauptstadt verbracht. Er hatte uns im Durchschnitt ein bis zweimal im Monat besucht, wodurch er unserer Mutter freie Hand mit der Erziehung und den nötigen Entscheidungen, unser Leben betreffend gelassen hatte.

Ab meinem achtzehnten Lebensjahr hatte er mich regelmäßig mit in die Hauptstadt genommen, um mir die wichtigen Männer des Reiches vorzustellen und mich als seinen Nachfolger zu etablieren. Obwohl ich schon damals völlig andere Interessen gehabt hatte, war ich zur Universität gegangen, um Rechtswissenschaften und Politik zu studieren.

Da ich schon in jungen Jahren den Kampfsport für mich entdeckt hatte, verbrachte ich damit während des Studiums jede freie Minute. Mein Trainer war als Personenschützer für den Großmagier tätig und hatte mir neben den körperlichen Fähigkeiten einige nützliche Zauber beigebracht, mit denen ich meine Gegner außer Gefecht setzen konnte.

Nachdem ich mein Studium mit Auszeichnung abgeschlossen hatte, hatte mein Vater alles darangesetzt, mich in den Rat zu holen, doch das war so gar nicht das, was ich gewollt hatte. Am Ende war es mir gelungen, eine Galgenfrist auszuhandeln, die mir die Freiheit gegeben hatte, mir die Hörner abzustoßen, wie es mein Vater seinen Freunden gegenüber genannt hatte.

In den vergangenen Jahren war ich viel gereist. Ich hatte in der Welt der Menschen gelebt und von ihnen gelernt. In all der Zeit war mir nicht entgangen, dass die Macht meines Volkes schwand. Etwas, wovor mein Großvater sowohl den Rat als auch den aktuellen Großmagier seit Jahrzehnten gewarnt hatte.

Als sie endlich beschlossen hatten, der Ursache auf den Grund zu gehen, hatte ich mich sofort der Forschungsgruppe angeschlossen. Anfangs hatte ich große Hoffnungen in diese gesetzt. Nachdem wir das Zentrum unserer Macht besucht und das tatsächliche Ausmaß des Problems gesehen hatten, war leider schnell klargeworden, dass weder die derzeitigen Ratsmitglieder noch der Großmagier den wahren Grund hören wollten.

Der Kern unserer Magie wurde simpel und einfach nicht mit genug Energie gespeist. Um dieses dringende Problem zu beheben, müssten wir allen Frauen erlauben, ihre Fähigkeiten zu nutzen. Das war das Ergebnis, zu dem die Gelehrten einstimmig gekommen waren und was auch schon meine Mutter gesagt hatte. Die Familienoberhäupter wollten davon jedoch nichts hören. Sie suchten nach einer Lösung, die es nicht gab, nur um ihre Lebensweise nicht ändern zu müssen.

Diese in der Vergangenheit erstarrten Männer schienen bereit zu sein uns alle zu opfern, nur um ihre Art zu leben nicht überdenken zu müssen. Es war wirklich zum Verrücktwerden. Das war auch der Grund, warum ich mich dem Wunsch meines Vaters gebeugt hatte und in den Wahlkampf zum Großmagier eingestiegen war.

Wenn es mir gelingen sollte, gewählt zu werden, konnte ich den Rat auflösen und neu zusammenstellen. Die Regeln besagten, dass jede der dreizehn Familien in der Regierung vertreten sein musste. Nirgendwo stand, dass diese Position an das Oberhaupt gehen musste.

Es war Zeit, das Feld für die junge Generation zu räumen, deren Zukunft auf dem Spiel stand. Wenn wir nämlich nicht als gewöhnliche Menschen ohne relevante Fähigkeiten enden wollten, musste sich schnell etwas ändern. Jeder einzelne Zauber kostete mich inzwischen unheimlich viel Kraft, und es kam nicht selten vor, dass ich auf die Tränke und Pulver zurückgreifen musste, die Venia und meine Mutter herstellten. Diese Hilfsmittel konnten die Katastrophe vielleicht verschieben, aber nicht verhindern.

Während ich darauf wartete, dass Lilith zurückkam, schrieb ich meinem Vater eine kurze Nachricht, in der ich ihm mitteilte, dass ich frühestens Ende der Woche Zeit für ihn hatte. Es war klar, dass ihm das nicht gefallen würde. Diesem Problem würde ich mich jedoch erst widmen, wenn es an der Reihe war. Jetzt hatte Liliths Familie Vorrang.

Gerade als ich mich auf den Weg zu unserem Gastgeber machen wollte, um mich für mein bescheuertes Verhalten zu entschuldigen, klopfte es an der Tür. Ich öffnete und sah mich zu meiner Überraschung Loan gegenüber, der mir ein kleines Paket hinhielt.

»Das kam eben für dich an.«

Dankend nahm ich es ihm ab. »Gut, dass du hier bist. Ich wollte dich gerade suchen gehen, um mich zu entschuldigen. Ich habe mich bei unserer Ankunft wie ein Idiot benommen.«

Der Dunkelelf lächelte wissend. »Das haben wir beide. Hat sie dir inzwischen erklärt, dass wir nur Freunde sind?«

Ich nickte. »Das hat sie, und ich hoffe, dass es uns beiden gelingt, ebenfalls an diesen Punkt zu kommen. Es wird sicher nicht leicht, aber ich werde alles daransetzen, meine Eifersucht im Zaum zu halten.«

Ein herzliches Lachen kam über seine Lippen. »Ich habe das Gefühl, wir beide sind uns ähnlicher, als ich dachte. Versprich mir einfach, dass du gut auf Lilith aufpasst. Sie geht gern mal mit dem Kopf durch die Wand. Da hilft es, wenn sie einen Mann wie dich an ihrer Seite hat, der sie erdet und ihr auch schon mal ihre Grenzen aufzeigt«, bemerkte er mit einem zweideutigen Zwinkern.

Es war mir nicht entgangen, wie stark sie darauf reagierte, wenn man sie spüren ließ, dass man die Oberhand hatte. Daher nahm ich diesen Tipp liebend gern an, denn immerhin kannte er sie schon seit einer Ewigkeit.

»Diese Position nehme ich mit dem größten Vergnügen ein«, entgegnete ich.

»Dein Großvater fragt übrigens nach dir. Soll ich dich zu ihm bringen?«

»Sehr gern. Gib mir nur einen Moment.« Ich deutete auf das Päckchen, welches ich immer noch in der Hand hielt.

»Pack es in Ruhe aus. Ich warte draußen auf dich.« Mit diesen Worten zog er die Tür hinter sich zu und ließ mich allein.

In Inneren der kleinen Box fand ich ein ledernes Säckchen mit Goldnuggets und einem umwerfenden Smaragd darin. Dabei lag ein Brief von Kane.

Da ich keine Verwendung mehr dafür habe, möchte ich das Gold gern an dich weitergeben, um einen Verlobungsring für den kleinen Wirbelwind fertigen zu lassen. Der Stein ist ein Geschenk meiner Mutter, die sicher nichts dagegen hätte, dass ich ihn dir überlasse. Seine Energie wird die deiner zukünftigen Frau perfekt unterstützen.

Tu mir bitte den Gefallen, und halt dich in den kommenden Tagen von deinem Vater fern. Ich habe einige unserer besten Spione auf ihn und Whitmore angesetzt. Sobald ich Neuigkeiten habe, werde ich dich umgehend informieren.

Pass auf dich auf.

Kane

Wow, damit hatte ich beim besten Willen nicht gerechnet. Es war wirklich eine besondere Ehre, dass er mir den Edelstein seiner Mutter überließ. Von dem Gold ganz zu schweigen. Damit hätte er ein Vermögen verdienen können.

Ich steckte das Säckchen ein und ging anschließend nach draußen, wo Loan wie versprochen auf mich wartete.

»Gute Nachrichten?«, fragte er.

»Das kann ich noch nicht sagen. Um ehrlich zu sein, bin ich froh, wenn wir das Zepter zu Liliths Bruder gebracht haben, und ich nach meiner Mutter sehen kann. Die Tatsache, dass meine Schwester sich ohne Einverständnis unseres Vaters zur Priesterin hat weihen lassen, hat ihm ganz und gar nicht gefallen.«

»Denkst du, er lässt seinen Unmut darüber an deiner Mutter aus?«, wollte der Dunkelelf mit finsterer Miene wissen.

»Es wäre nicht das erste Mal, wobei er es seit sehr langer Zeit nicht mehr gewagt hat, sie anzufassen. Nicht, seit ich stärker bin als er«, knurrte ich und ballte bei der Erinnerung, die in diesem Moment in mir hochkam, die Hände zu Fäusten.

»Soweit ich weiß, muss Lilith nicht zwingend das Zepter übergeben. Wenn du sie darum bittest, begleitet sie dich sicher sofort zu deiner Mutter, um zu sehen, ob es ihr gut geht«, versicherte er mir.

»Ich weiß. Tatsächlich hat sie mir das bereits angeboten. Ich halte es jedoch nicht für besonders klug, meinem Vater jetzt gegenüberzutreten. Es scheint so, als hätte er sich mit den Whitmores verbündet. Ich muss erst herausfinden, was er plant. Arthur Whitmore ist alles zuzutrauen. Auch wenn er bei Weitem nicht so gefährlich ist, wie sein älterer Bruder, so werde ich es nicht unvorbereitet zur Konfrontation kommen lassen.«

»Verständlich.«

Den Rest des Weges brachten wir schweigend hinter uns. Grandpa schien ganz in seinem Element zu sein, als wir ihn erreichten. Der Schweiß lief ihm über das Gesicht, was aufgrund der unvorstellbaren Hitze kein Wunder war. Ich konnte mich jedoch nicht erinnern, wann er das letzte Mal dermaßen gestrahlt hatte.

»Da seid ihr ja«, bemerkte Mira. »Wo ist Lilith?«

»Ich habe keine Ahnung. Wir haben darüber gesprochen, dass es vielleicht sinnvoll wäre, unseren Bund in Malavita Springs zu besiegeln, wo ihre Brüder uns verraten können, worauf wir achten müssen, und dann ist sie verschwunden.«

Die Worte waren kaum ausgesprochen, da tauchte die Gesuchte direkt neben mir auf und lächelte mich an.

»Andras bereitet alles für uns vor. Wir können noch heute Abend den Bund besiegeln, wenn du möchtest.«

»Da hat es aber jemand eilig«, bemerkte Mira grinsend.

»In der Lage, in der wir uns befinden, will ich kein Risiko eingehen. Je eher ich auf all meine Fähigkeiten zugreifen kann, desto besser«, stellte sie klar.

»Dasselbe gilt übrigens auch für Caleb«, warf Mira ein.

Ich hob eine Augenbraue und musterte sie verwundert. »Wie meinst du das?«

»Sag bloß, du weißt nicht, dass auch deine Kräfte durch den Bund gestärkt werden?«, wollte die Fee wissen.

Das war mir tatsächlich neu, kam mir aber in der derzeitigen Situation sehr entgegen.
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Caleb legten den Arm um mich und zog mich an seine Seite. Sein Duft reichte inzwischen aus, damit ich mich entspannen konnte. Etwas, das mir vollkommen neu war. Für gewöhnlich stand ich vierundzwanzig Stunden am Tag unter Strom. Selbst im Schlaf war ich jederzeit für einen Angriff gewappnet.

Mit ihm an meiner Seite fühlte ich mich zum ersten Mal seit einer Ewigkeit sicher. Die Tatsache, dass nicht nur meine Fähigkeiten durch unseren Bund gestärkt werden würden, war das Beste, was uns passieren konnte. Diese ganze Sache mit der Wiederherstellung des mächtigsten magischen Artefaktes der Geschichte machte mich unheimlich nervös.

Was, wenn das Zepter in die falschen Hände geriet?

»Caleb, ich bräuchte bitte deine Hilfe«, riss Adolphus mich aus meinen finsteren Gedanken. »Nimm dir eine der dicken Drachenlederschürzen und Handschuhe. Damit sich alle Bestandteile vermischen, habe ich sie bereits eingeschmolzen, jetzt müssen wir das Metall ziehen, so wie ich es dir gezeigt habe. Erinnerst du dich?«

Caleb nickte, küsste mich flüchtig auf den Scheitel und befolgte anschließend die Anweisungen seines Großvaters.

Für eine Weile blieb ich einfach neben ihnen stehen und beobachtete sie fasziniert bei der Arbeit. Irgendwann siegte jedoch mein aufkommendes Hungergefühl über die Neugier, weshalb ich beschloss für uns alle etwas zu Essen zu besorgen. Dies teilte ich Mira mit, die mich nach unten in die große Küche der Burg begleitete.

»Wie geht es dir?«, wollte sie wissen, nachdem ich die Küchenhilfe gebeten hatte, mir einen Picknickkorb zu packen.

»Das ist eine gute Frage. Um ehrlich zu sein, ist in den vergangenen Tagen so viel passiert, dass ich noch gar keine Zeit hatte, mir darüber Gedanken zu machen«, gestand ich.

»Du scheinst dich in Calebs Nähe sehr wohl zu fühlen«, bemerkte sie.

Ein Lächeln, das ich nicht zurückhalten konnte, breitete sich auf meinem Gesicht aus. »Auch wenn ich es selbst nie für möglich gehalten hätte, scheine ich mich tatsächlich in ihn verliebt zu haben«, sagte ich. »Es ist, als würden wir uns schon ewig kennen. Ich vertraue ihm und bin gern in seiner Nähe.«

Hätte sie mir das vor drei Tagen erzählt, ich hätte sie für verrückt erklärt. Es war irre, wie das Schicksal nicht nur mein Leben, sondern auch die meiner Brüder verändert hatte. Die ganze Zeit war ich sicher gewesen, dass mein Seelenhüter unter gar keinen Umständen solch einen heftigen Einfluss auf mich haben würde, wie es bei meinen Brüdern der Fall war. Inzwischen war ich wirklich gespannt darauf, was passieren würde, wenn Dad auf die junge Frau treffen sollte, die für ihn bestimmt worden war. Die Vorstellung, dass eine andere Frau den Platz meiner Mutter einnehmen könnte, war seltsam, aber wenn jemand ein wenig Glück verdient hatte, dann mein Vater.

Nach Sonnenuntergang machten Caleb und ich uns auf den Weg nach Malavita Springs. Ich teleportierte uns in die hübsche kleine Bucht, welche sich direkt unterhalb von Deamhan Manor befand, denn so wie ich Andras kannte, hatte er diesen Ort für uns vorbereitet. Wie sich nun herausstellte, lag ich mit meiner Vermutung absolut richtig. Bei dem Anblick, der sich uns nun bot, blieb mir der Mund offen stehen. Es war wirklich unglaublich, was mein Bruder und seine Frau in der kurzen Zeit geschaffen hatten.

Ein großes weißes Zelt, das von Fackeln, welche die vier Himmelsrichtungen markierten, umgeben war, stand am Strand, nicht weit von der Stelle entfernt, wo die Wellen aufs Ufer trafen.

Als wir uns dem Zelt näherten, trat gerade mein Bruder durch den Zelteingang nach draußen und lächelte uns an. Er machte eine einladende Geste. »Ich hoffe, euch sagt zu, was wir auf die Schnelle vorbereitet haben«, bemerkte er.

»Das ist der Wahnsinn«, rief ich aus und lief auf ihn zu, um ihn zu umarmen.

»Warte ab, bis du drin warst. Winter und Dee haben sich selbst übertroffen«, versicherte er mir, ehe er sich meinem Begleiter zuwandte. »Du musst dann wohl Caleb sein«, bemerkte er und hielt ihm die Hand hin, welche dieser sofort ergriff. »Ich bin Andras. Herzlich willkommen in der Familie.«

»Ich danke dir. Es ist wirklich beeindruckend, was ihr hier geschaffen habt. Vielen Dank dafür.«

»Für unsere kleine Schwester ist uns keine Mühe zu groß. Wir würden für sie töten, wenn es nötig wäre.«

Ich musste schmunzeln. Andras war ein Meister, wenn es darum ging eine Warnung geschickt zu verpacken. Ein Grund, warum ich zu ihm gegangen war. Seth und Lial hätten Caleb in Angst und Schrecken versetzt und ihm vermutlich in den schillerndsten Farben ausgemalt, was sie mit ihm anstellen würden, sollte er mir wehtun.

»Die Botschaft kam an«, stellte Caleb mit ernster Miene klar. »Und ich versichere dir, dass ich keinem von euch einen Grund liefern werde, mir etwas anzutun.«

»Das wollte ich hören. Dann los! Rein mit euch. Ich werde den magischen Kreis hinter euch schließen. Genießt die Nacht. Ich schwöre euch, ihr werdet sie nie wieder vergessen.«

Grinsend schob er uns aufs Zelt zu. Anschließend trat er einige Schritte zurück, breitete die Arme aus, und im nächsten Moment fiel ein winziger Funken von einer der Fackeln zu Boden. Dieser entzündete eine Ölspur, oder etwas Ähnliches, die binnen kürzester Zeit lichterloh brannte. Die brennende Spur zeigte uns deutlich, wo der magische Kreis verlief, denn sie umringte das Zelt in gebührendem Abstand.

»Das ist einfach unglaublich«, murmelte Caleb staunend und zog mich für einen Kuss in seine Arme.

Gemeinsam betraten wir das Zelt und nun kam ich endgültig aus dem Staunen nicht mehr heraus. Es war, als wären wir in ein Märchen aus tausend und eine Nacht gestolpert. Ein vollkommen überdimensioniertes Bett stand in der Mitte des Zeltes, umgeben von dunkelblauen durchsichtigen Vorhängen, auf denen im Licht Dutzender Kerzen, welche in großen Gläsern überall verteilt standen, kleine Diamanten funkelten.

In der Ecke befand sich ein Bänkchen, das perfekt dafür geeignet war, unsere Kleidung darauf abzulegen. Direkt daneben gab es einen runden Tisch, auf dem eine Karaffe eisgekühltes Wasser sowie Wein, Obst, ein Schokoladenbrunnen und Sandwiches auf uns warteten. Sogar an Handtücher und Massageöl hatten sie gedacht.

»Ich bestehe darauf, dass die beiden unsere Hochzeit ausrichten«, bemerkte Caleb, der sich ebenso fasziniert umsah wie ich. »So etwas habe ich wahrlich noch nie gesehen, und ich bin aus dem Lichten Reich einiges gewöhnt.«

Es war wirklich erstaunlich, was meine Familie in den wenigen Stunden geschafft hatte.

»Das mit der Hochzeit ist eine hervorragende Idee. Wir überlassen die Planung einfach meinen Schwägerinnen, dann muss ich mich mit dem ganzen Kram nicht rumärgern«, entgegnete ich ihm mit einem Zwinkern.

»Deal«, sagte er und zog mich in seine Arme. »Und jetzt finde ich, ist es an der Zeit, diese furchtbar lästigen Klamotten loszuwerden.« Während er sprach, öffnete er den Reißverschluss meines Kleides, für das ich mich zur Feier des Tages entschieden hatte.

Es war ein schönes Gefühl gewesen, mich einfach nur schick machen zu dürfen, ohne mir Gedanken darum machen zu müssen, wo ich meine Waffen unterbringen sollte. Daran könnte ich mich durchaus gewöhnen. Caleb schob die dünnen Träger von meinen Schultern und der seidene Stoff rauschte zu Boden. Darunter trug ich schwarze Spitzenunterwäsche und dazu passende halterlose Strümpfe.

Er sog scharf die Luft ein und musterte mich mit brennendem Blick. »Du bist so verflucht sexy.«

Um ihm noch einen Moment zu gönnen, ging ich mit wogenden Hüften zum Tisch hinüber und schenkte uns jeweils einen Schluck Wein in eines der geschliffenen Kristallgläser ein. Caleb ließ mich nicht eine Sekunde aus den Augen und öffnete derweil die Knöpfe an seinem Hemd.

Während er auf mich zukam, steckte ich den Zeigefinger in die flüssige Schokolade, um sie anschließend abzulecken. Sein leises Knurren zauberte ein teuflisches Lächeln auf meine Lippen.

»Gott, ich will dich so sehr.«

Erneut tauchte ich mit dem Finger in die Schokolade ein und verteilte diese dann auf meinem Dekolleté. »Dann komm und hol dir, was du willst«, raunte ich.

Mit dieser nicht ganz so unschuldigen Geste brachte ich seine Beherrschung endgültig zu Fall. Mit wenigen großen Schritten war er bei mir, packte mich am Nacken, zwang mich den Oberkörper etwas nach hinten zu biegen und leckte die Schokoladenspur ab.

Lächelnd griff ich nach dem scharfen Obstmesser. »Ich fürchte, wir brauchen mehr als Schokolade«, bemerkte ich und schnitt mir damit ins Handgelenk.

Zu meiner Überraschung zögerte er nicht. Caleb nahm meine Hand vorsichtig in die seine, führte meinen Arm an seinen Mund und leckte das Blut ab. Pures Verlangen erfasste mich, und ohne auch nur eine weitere Sekunde zu verschwenden, stellte ich mich auf die Zehenspitzen, ritzte seinen Hals mit dem Messer an und presste meine Lippen auf die Wunde.

Alles, was danach geschah, verschwand in einem Nebel reinster Ekstase.
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Zwei Tage später

Meine Schwester war nach der Vereinigung mit ihrem Seelenhüter kaum noch wiederzuerkennen. Ich hatte ganz vergessen, wie sehr sie früher von innenheraus geleuchtet hatte. Erst jetzt, da sie ihre Gnade zurückbekommen hatte, erinnerte ich mich daran. Ihre Haut hatte mit einem Mal einen goldenen Schimmer und ihr Haar strahlte, als hätte es das Sonnenlicht in sich gespeichert. Von uns allen war sie mit Abstand der reinste Engel, den ich je gesehen hatte.

Den gestrigen Tag hatten sie und Caleb in Deamhan Manor verbracht, wo Andras ihr beigebracht hatte, wie sie auf ihre neuerwachten magischen Fähigkeiten zugreifen konnte. Dass Lilith ehrgeizig war, war nichts Neues, aber ich konnte mich nicht erinnern, sie je so konzentriert erlebt zu haben. Während sie sich noch etwas schwertat, gelang es meinem zukünftigen Schwager problemlos, die neue Kraftquelle in seinem Inneren zu kontrollieren.

Die beiden zu beobachten hatte mich wunderbar von dem abgelenkt, was mich erwartete. Währenddessen hatten Clara und Winter alles für die Zeremonie am Abend vorbereitet, über deren möglichen Ausgang ich nicht mal nachdenken wollte.

Als dann jedoch zuerst Seth mit dem Juwel des Lichts in der Hand aufgetaucht war, hatte sich das flaue Gefühl in meinem Magen schlagartig in Übelkeit verwandelt. Miras Ankunft hatte schließlich meinen Puls derartig in die Höhe getrieben, dass ich jeden Augenblick damit rechnete, einen Herzinfarkt zu bekommen.

Es war, als hätte ich meinen Körper verlassen und würde nun von außerhalb zusehen, was geschah.

Der Mond schien auf uns herab, und es war nicht ein einziges Wölkchen am Himmel zu sehen. Clara hielt meine Hand und wirkte vollkommen ruhig, während Dario mir gegenüber genauso nervös zu sein schien, wie ich es war. Lydia schmiegte sich an ihn und war extrem blass um die Nase.

Für den Fall, dass etwas schiefgehen sollte, hatten beide Frauen sowohl sein, als auch mein Blut getrunken. So würden sie wenigstens nicht sterben, sondern als Vampire wiederauferstehen.

Andras würde den Zauber durchführen, da er der Einzige war, dem Mira das Zepter, welches sie gleich nach ihrer Ankunft mit dem Juwel vereint hatte, anvertrauen wollte.

»Kommt zu mir in den Kreis«, forderte Andras.

Ich spürte, wie sich Claras Hand aus der meinen löste und griff instinktiv fester zu. Sie legte ihre Hand zärtlich an meine Wange und blickte mir direkt in die Augen.

»Es wird alles gut werden. Das verspreche ich dir«, versicherte sie mir.

Obwohl ich wusste, dass sie mir dies unmöglich versprechen konnte, beruhigten ihre Worte mich so weit, dass ich sie freigab und gemeinsam mit Lydia zu meinem Bruder gehen ließ. Umgehend nahm Lilith ihren Platz an meiner Seite ein und schob ihre zierliche warme Hand in die meine. Sie musste gar nichts sagen. Es reichte völlig, dass sie da war.

Andras reichte den beiden Frauen jeweils eine kleine Phiole, welche mit einem Trank gefüllt war, der meine Gnade sichtbar machen und sie gleichzeitig in eine Art Trance versetzen würde.

Es war noch gar nicht so lange her, da hatten wir dank dieses Tranks herausgefunden, dass die Erzengel mich offenbar besonders stark bestrafen wollten. Sie hatten mir nicht nur meine Gnade entrissen, sondern diese auch noch auf zwei Frauen verteilt, weil ich die oberste Regel gebrochen hatte. Ich hatte eine neue Spezies erschaffen. Dieser Akt der Schöpfung stand einzig und allein Gott zu. Zumindest war das die Meinung der Erzengel.

Nun blieb nur zu hoffen, dass das Zepter der Unendlichkeit tatsächlich so mächtig war, wie behauptet wurde. Eine andere Lösung, um meine Gnade wieder zu heilen, hatten wir trotz monatelanger Suche nicht gefunden.

Obwohl es nicht das erste Mal war, dass ich es beobachtete, war es doch ein ziemliches Spektakel mit anzusehen, wie die beiden in die Luft gehoben wurden. Dann war da wieder dieser golden glitzernde Nebel, der erst um sie herumtanzte, um anschließend mit ihren Körpern zu verschmelzen, was zur Folge hatte, dass sie durchscheinend wurden wie Geister. Und da war sie. Meine Gnade. Das Meiste davon befand sich in Lydia, aber ein kleiner Teil ruhte beschützt und geborgen in der Nähe von Claras Herzen. Nun war es an Andras, die beiden Teile in ihr zu vereinen.

Mit dem Zauber, den Mira ihm beigebracht hatte, aktivierte er das Juwel. Langsam richtete er dieses direkt auf Lydias Herz. Im ersten Moment passierte rein gar nichts, und ich fühlte eine seltsame Erleichterung bei dem Gedanken, dass möglicherweise alles einfach so bleiben würde, wie es war.

Dann jedoch begann das Juwel zu glühen. Meine Gnade verband sich damit, und es sah aus, als würde sie von dem Edelstein eingesaugt. Gleichzeitig war da ein feiner goldener Faden zwischen dem Zepter und Claras Körper, durch den mehr von meiner Seele in sie hineinfloss.

»Es funktioniert«, flüsterte meine Schwester begeistert und hüpfte dabei aufgeregt auf und ab.

»Es sieht so aus«, bestätigte Caleb, der zu ihrer Rechten stand.

Mehr und mehr der schillernden Gnade sammelte sich in Claras Brust, und dann war es plötzlich vollbracht. Auch der letzte Funke war aus Lydia gewichen und auf meine kleine Hexe übergegangen. Zitternd ließ Andras das Zepter sinken, und gleichzeitig stürzten die beiden Frauen zu Boden.

Dario und ich rannten los und prallten prompt gegen eine unsichtbare Barriere. Zuerst war ich mir sicher, dass es sich dabei um den Schutzkreis handelte. Erst als Andras mit unglaublicher Wucht nach hinten geworfen wurde, kam mir der Gedanke, dass hier etwas nicht stimmte. Ein grelles Licht blendete mich, so stark, dass ich meine Augen abschirmen musste, und mir schwante Böses.

»Michael«, keuchte Lilith direkt hinter mir.

Inzwischen war das Licht verschwunden, und an seiner Stelle war tatsächlich unser Onkel, der Erzengel Michael, aufgetaucht. Er musterte mich auf seine gewohnt abschätzige Art und legte den Kopf schräg.

»Hast du wirklich gedacht, ich sehe einfach dabei zu, wie du erst deinen Schwur brichst, und dann auch noch deine Gnade zurückbekommst?«, wollte er von mir wissen.

»Emelie wäre gestorben, wenn ich sie nicht gerettet hätte«, stellte ich umgehend klar, obwohl ich wusste, dass dieses Argument für ihn nicht zählte, denn in seinen Augen war die junge Jägerin nur ein minderwertiger Mensch gewesen, deren Tod ihn kein Stück interessiert hätte.

»Sie wäre durch die Hand einer deiner Kreaturen gestorben. Alles, was passiert ist, war einzig und allein deine Schuld. Ich habe dich gewarnt, Neffe. Du wolltest nicht hören«, erinnerte er mich mit einem Schulterzucken. »Selbst das Opfer, das deine ganze Familie deinetwegen auf sich nehmen musste, scheint nicht ausgereicht zu haben, um dich endlich zur Einsicht zu bringen.«

Neben ihm tauchten zwei seiner Krieger auf, die jeweils eine der bewusstlosen Frauen hochhoben.

»Was soll das?«, rief Dario entsetzt aus. »Lasst eure dreckigen Finger von ihnen.«

Michael ignorierte meinen aufgebrachten Freund und trat stattdessen sehr nah an Lydia heran. Er legte seine Hand auf ihr Herz.

»Sie ist nur noch eine nutzlose Hülle«, bemerkte der Erzengel und machte eine schnelle, drehende Bewegung mit der Hand.

Lydias Kopf flog mit Schwung herum, ein übelkeitserregendes Knacken ertönte und wir mussten zusehen, wie das Leben aus ihr wich. Der Engel, der sie auf den Armen hielt, ließ sie einfach wie Müll zu Boden fallen. Derweil nickte mein Onkel dem anderen zu, woraufhin beide verschwanden, und zwar mit Clara.

»Du wirst erfahren, was Reue bedeutet. Das werdet ihr alle! Dafür werde ich sorgen.« Kaum hatte er das gesagt, löste er sich wieder in dieses ekelhaft grelle Licht auf.

Im Anschluss blieb nur noch Dunkelheit. Es war, als hätte er mir das Herz aus der Brust gerissen.


Kapitel 26

[image: ]

Kaum waren die Engel verschwunden, stürmte Dario zu Lydia hin, die mit seltsam verdrehtem Kopf im Gras lag. Er zog sie an sich und wiegte sie wie ein kleines Kind in seinen Armen. Da ich wusste, dass sie sowohl sein, als auch das Blut meines Bruders im Organismus hatte, hielt sich meine Sorge um die junge Frau in Grenzen. Ihr Körper war bereits dabei, sich selbst zu heilen, und anschließend würde sie wieder zu sich kommen.

Meine größere Sorge galt eindeutig Zane, der sich noch nicht gerührt hatte und einfach nur ins Leere starrte. Vorsichtig trat ich an ihn heran, legte meine Hände an seine Wangen und versuchte, ihn dazu zu bringen, mich anzusehen.

»Zane, sieh mich an. Du musst jetzt stark sein«, forderte ich, woraufhin er tatsächlich blinzelte und mir direkt in die Augen blickte. »Wir holen Clara zurück.«

»Wir müssen Dad finden«, sagte er und plötzlich kam wieder Leben in ihn. »Mithilfe des Zepters werden wir das Himmelreich dem Erdboden gleichmachen.«

Aus dem Augenwinkel sah ich, wie Lydia zu sich kam und Dario ihr auf die Beine half. Zeitgleich trat Seth an uns heran und legte Zane seine Hand auf die Schulter.

»Das werden wir. Aber zuerst brauchen wir eine Armee, denn allein haben wir keine Chance gegen die Legionen des Himmels. Auch nicht mit dem Zepter«, stellte er klar.

Seth war immer der Draufgänger der Familie gewesen. Ihn nun so besonnen zu erleben, irritierte mich. Es war wirklich verrückt, wie sehr sich meine Brüder dank der Liebe zu ihren Seelenhüterinnen verändert hatten.

»Lasst uns reingehen. Lydia muss sich hinlegen«, wandte Dario ein. »Wir müssen jetzt sehr bedacht vorgehen und einen lückenlosen Plan erarbeiten. Letztendlich haben wir nur eine Chance, und die müssen wir nutzen.«

»Da hat er recht. Wenn Michaels Auftritt uns eins gezeigt hat, dann, dass die Mistkerle uns die ganze Zeit beobachtet haben, und die Himmeltore keinesfalls richtig geschlossen sind, wie wir es gedacht haben«, gab ich zu bedenken. »Wir müssen uns also dringend gegen sie abschirmen, damit so was wie eben nicht noch mal passiert.«

Gemeinsam durchquerten wir den Garten und gingen ins Haus hinein. Da ich meinen Bruder Andras kannte, war ich mir sicher, dass wir im Inneren nicht beobachtet werden konnten. Es hatte so viele Momente gegeben, in denen ich mich über sein an Paranoia grenzendes Schutzbedürfnis lustig gemacht hatte. Jetzt war ich sehr froh darüber, denn es bedeutete, dass wir zumindest keine Zeit damit verschwenden mussten, nach einem passenden Schutzzauber zu suchen. Mein Bruder kannte unter Garantie den richtigen.

Kaum hatten wir das Wohnzimmer betreten, ging Lial zur Bar hinüber und schenkte uns allen einen guten schottischen Whiskey ein. Währenddessen griff Andras nach seinem Smartphone und verschwand damit im Nebenzimmer. Keine zwei Minuten später klingelte es an der Tür und kurz darauf kam er in Begleitung unseres Vaters zurück.

»Dad, was tust du denn hier?«, rief ich erfreut aus und warf mich in seine Arme.

Satan presste mich fest an seine Brust und drückte einen Kuss auf mein Haar, wie er es schon getan hatte, als ich noch ein kleines Mädchen gewesen war.

»Dein Bruder hat mich angerufen und mir erzählt, was vorgefallen ist.« Er fasste mich an den Schultern und musterte mich liebevoll aus seinen sanften himmelblauen Augen. »Der Glanz deiner Gnade lässt dich noch mehr strahlen als sonst«, bemerkte er lächelnd, ehe sein Blick auf Caleb traf, der neben mich getreten war. »Oder ist es die Liebe, die das vermag?«

»Vielleicht ist es von beidem ein bisschen«, entgegnete ich ihm. »Dad, das ist Caleb Haywood.«

Mein Vater ließ mich los und reichte dem Magier die Hand. »Es ist schön, dich kennenzulernen. Trotz meiner Bedenken, die ich deinetwegen hatte, scheinst du meine Tochter sehr glücklich zu machen.«

»Bedenken?«, hakte ich verwundert nach.

»Kleines, seit meine wundervolle Enkeltochter den Fluch vor zwei Jahren gebrochen hat, habe ich jeden einzelnen von euch genauestens im Blick behalten, und dabei selbstverständlich auch eure Seelenhüter unter die Lupe genommen. Während diese bezaubernden jungen Frauen«, er machte eine ausladende Geste und deutete dabei auf meine anwesenden Schwägerinnen, »mir nie Kopfzerbrechen bereitet haben, war das bei Mr. Haywood etwas anderes. Die Machenschaften seines Vaters haben mich zu der falschen Annahme verleitet, er könne ein ebensolcher Verfechter des Patriarchats sein wie dieser.«

Verwundert sah ich Caleb an, den Dads Worte ebenso überrascht zu haben schienen wie mich.

»Mein Vater ist kein Verfechter des Patriarchats. Er hat sowohl meiner Mutter als auch meiner Schwester erlaubt, ihre Fähigkeiten zu schulen und einzusetzen. Er ist diesbezüglich nicht mit den anderen Ratsmitgliedern zu vergleichen«, warf er ein.

Dad zog eine Augenbraue hoch und runzelte die Stirn. »Du hast also keine Ahnung, was der Rat unter dem Vorsitz deines Vaters im Schilde führt?«, fragte er.

»Was meinst du?«, wollte Caleb wissen.

Offensichtlich verstand er genauso viel wie ich, nämlich nur Bahnhof.

»Du bist dir aber der problematischen Lage bewusst, in der sich die Magischen Lande befinden, oder?«, wollte Dad wissen, woraufhin Caleb nickte. »Du kennst auch die Lösung, die die Wissenschaftler dafür vorschlagen?«

»Um der Quelle die benötigte Energie zurückzuführen, müssten auch die Frauen ihre Magie nutzen dürfen«, beantwortete er die Frage.

»Dann kennst du vermutlich auch die Einstellung des Großmagiers und seiner Ratsmitglieder diesbezüglich.«

»Sie haben alle Gelehrten damit beauftragt, eine andere Lösung zu finden.« Caleb seufzte. »Aber es gibt keine Alternative.«

»Das stimmt so nicht ganz«, setzte mein Vater an, und sein ernster Blick konnte nichts Gutes verheißen. »Sie arbeiten an einer Methode, den Frauen ihre Kräfte zu stehlen und auf die männlichen Familienangehörigen zu übertragen.«

»Das ist unmöglich«, rief Andras entsetzt aus.

Immerhin war er es gewesen, der der Urmutter der Magie den Zugang zu ebendieser überhaupt erst ermöglicht hatte. Rosalie war seine erste große Liebe gewesen. Da sie ein Mensch gewesen war, hatte er verzweifelt nach einem Weg gesucht, sie zum einen vor den Grausamkeiten dieser Welt zu schützen als auch ihr Leben zu verlängern.

So hatte er mithilfe der magischen Urquelle in den von den Elfen verlassenen Magischen Landen eine Verbindung zu dem unsterblichen Funken, den jedes Lebewesen von Geburt an in sich trägt, geschaffen. Diese Frau war der Ursprung gewesen, und ich war froh, dass sie nicht dabei zusehen musste, was aus ihrem Geschlecht geworden war.

»Leider ist es möglich. Es gibt da nur ein entscheidendes Problem. Je älter die Hexe, desto fester ist die Magie mit ihrer Seele verwachsen. Wenn man diese herausreißt, hinterlässt dies Spuren. Während Kinder die Prozedur beinahe unbeschadet überstehen, reichen die Folgen bei Erwachsenen bis hin zum Tod«, erklärte Dad.

»Du willst mir also allen Ernstes weismachen, dass bereits Versuche durchgeführt werden, von denen die Gesellschaft nichts weiß?«, hakte Caleb aufgebracht nach.

Alle Anwesenden wirkten sichtlich geschockt. Besonders Winter, die selbst eine Magierin war, schnappte hörbar nach Luft.

»Ich dachte ehrlich, du wüsstest davon.« Dad blickte entschuldigend von Caleb zu mir. »Ich wollte euch wirklich nicht noch mehr Sorgen bereiten. Diese Sache mit Michael ist nun wahrlich schlimm genug.«

»Lasst uns bitte in aller Ruhe einen Plan erarbeiten, was als Nächstes zu tun ist«, mischte sich nun Mira ein. Die Fee hatte sich bisher schweigend im Hintergrund gehalten. »Zuerst müssen wir einen sicheren Platz für das Zepter finden. Anschließend brauchen wir alle Schutz vor den Engeln, denn es darf nicht sein, dass diese arroganten Wichtigtuer hier auftauchen können, wie es ihnen gerade passt, während es uns unmöglich ist, das Himmelreich zu betreten.«

Da konnte ich ihr nur zustimmen.

»Wir könnten das Zepter zurück in den Tresor meiner Familie bringen«, schlug Aria vor.

»Das halte ich für keine gute Idee. Mein Bruder ist nach wie vor hinter dem Juwel her. Igor weiß, dass sich dieses im Besitz der McAlisters befindet, oder besser befunden hat. Das Juwel allein mag ungefährlich sein. Das Zepter ist es definitiv nicht«, gab Dario zu bedenken, der neben Lydia auf dem Sofa saß und die ganze Zeit ihre Hand hielt.

Es war erstaunlich, wie ruhig sich die junge Frau verhielt. Die Verwandlung musste sie unheimlich viel Kraft gekostet haben. Was sie jetzt brauchte, war Ruhe und Blut. Dies schien in diesem Moment auch Zane bewusst geworden zu sein, denn er ging zu den beiden hinüber und sprach leise mit ihnen.

»Lydia sollte sich ein wenig hinlegen, und sie muss etwas trinken«, sagte er.

»Ihr könnt euch gern in eines der Gästezimmer zurückziehen«, bot Winter an. »Bevor wir den Anti-Engel-Schutz nicht auf die ganze Stadt ausgeweitet haben, solltet ihr alle hierbleiben.«

»Dann hole ich unsere Sachen und besorge Blut für uns. Ich bin so schnell wie möglich wieder hier«, versprach Dario und verschwand.

»Bis wir eine bessere Lösung gefunden haben, werde ich das Zepter nach unten in meine Schatzkammer bringen. Ihr könnt derweil ebenfalls eure Sachen holen. Wir werden heute Nacht keine Lösung mehr für unser Problem finden, daher halte ich es für sinnvoll, wenn wir uns alle ein wenig Ruhe gönnen«, schlug Andras vor, woraufhin plötzlich Bewegung in die Runde kam.

Während meine Brüder aufbrachen, um das Nötigste für die nächsten Tage herzuholen, halfen ihre Frauen Winter dabei, die Gästezimmer herzurichten.

Caleb und ich blieben derweil mit Dad im Wohnzimmer, damit er uns alles erzählen konnte, was er wusste. Zane leistete uns Gesellschaft. Ein Verhalten, das ich gut verstehen konnte. An seiner Stelle würde ich jetzt auch nicht allein sein wollen. Zum Glück war er schon immer sehr besonnen in seinem Handeln, weshalb ich mir keine Sorgen machte, er könne etwas Dummes tun. Dennoch würde ich ihn so schnell nicht aus den Augen lassen.
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Nach allem, was ich in der vergangenen Nacht erfahren hatte, konnte ich unmöglich länger still sitzen und abwarten, bis Kane mir grünes Licht gab, um nach Hause zu kommen. Ich musste herausfinden, ob das, was Liliths Dad mir erzählt hatte, wirklich den Tatsachen entsprach. Meine Gedanken wollten einfach nicht zur Ruhe kommen, weshalb ich nicht eine einzige Minute geschlafen hatte. Da ich Lilith nicht in Gefahr bringen wollte, hatte ich beschlossen, ohne sie in die Magischen Lande zu reisen. Ihr Bruder Zane brauchte sie jetzt dringender als ich.

»Du gehst da nicht ohne mich hin«, schimpfte sie, nachdem ich sie in meine Pläne eingeweiht hatte.

»Liebes, ich muss. Wenn es wirklich stimmt, was dein Dad uns erzählt hat, dann ist meine Mutter in großer Gefahr. Von Gran will ich gar nicht erst anfangen«, erklärte ich ihr.

»Das sehe ich auch so, und deshalb werde ich dich begleiten. Zane ist stark, außerdem ist er umringt von Familie. Sie werden alle auf ihn aufpassen.«

Da mir ehrlich gesagt die Argumente fehlten, warum sie besser hierbleiben sollte, außer dem, dass ich mich wahnsinnig um sie sorgte und sie nicht in Gefahr bringen wollte, stimmte ich schließlich zu. Wir verabschiedeten uns von ihrer Familie und versprachen ihnen, dass wir spätestens morgen zurück sein würden.

Mira brach ebenfalls auf, allerdings ins Feenreich, um das Königspaar darüber zu informieren, was vorgefallen war. Obwohl es nie Tore zwischen dem Lichten Reich und dem Himmel gegeben hatte, konnte es sicher nicht schaden, auch hier zusätzliche Sicherheitsmaßnahmen zu ergreifen.

Zu meiner großen Überraschung war es uns nicht möglich, uns direkt in die Magischen Lande zu zaubern. Wir wurden von einer erstaunlich starken Barriere zurückgeworfen und landeten dadurch an der Grenze des Feenreichs. Um diese zu überqueren, mussten wir einen von Venias Tränken benutzen.

»Das gefällt mir nicht«, murmelte Lilith, als es uns schließlich gelungen war.

»Mir auch nicht. Lass uns Kane finden. Vielleicht kann er ein wenig Licht ins Dunkel bringen.«

Sie nickte, ergriff meine Hand und im nächsten Moment standen wir auf einer mir vertrauten Anhöhe, von der aus man einen guten Blick auf den Regierungssitz des Großmagiers hatte.

»Hatte ich dir nicht gesagt, du sollst bleiben, wo du bist?«, brauste Kane auf, der uns nun direkt gegenüberstand.

»Liliths Dad hat uns einige unschöne Dinge erzählt. Ich musste einfach herkommen, um herauszufinden, was da dran ist«, rechtfertigte ich mich.

»Wenn er euch berichtet hat, dass hier ganz übler Scheiß im Gange ist, dann hat er eindeutig recht. Gestern Abend hat der Großmagier eine Ansprache gehalten, die magisch sowohl in die Häuser als auch über den Himmel übertragen wurde. Er hat behauptet, die verstoßenen Hexen hätten einen Weg gefunden, den Männern ihre Magie zu stehlen.«

»So ein Bullshit«, schimpfte Lilith aufgebracht.

»Das kannst du laut sagen. Das ist aber leider noch nicht alles. Es wurde eine Spezialeinheit des Militärs ausgeschickt, um nicht nur diese Hexen zu finden und ihrer gerechten Strafe zuzuführen, sondern auch, um jede Frau einem Test zu unterziehen, der angeblich offenbaren kann, ob diese ihre Fähigkeiten nutzt, oder nicht. Außerdem sind alle Eltern fortan dazu verpflichtet, ihre Kinder in spezielle Internate zu schicken, wo die Jungs lernen sollen, ihre Magie richtig zu nutzen, und die Mädchen auf ein Leben als fügsame Ehefrauen vorbereitet werden sollen. Mit dem Ziel, schon den kleinsten Funken Widerstand im Keim zu ersticken. Wenn eine Frau der Hexerei beschuldigt wird, muss diese sich vor einem Inquisitionsausschuss verantworten. Bei Verurteilung droht die Hinrichtung auf dem Scheiterhaufen. Das Gleiche gilt für Verräter.«

Sowohl Lilith als auch ich starrten ihn völlig entgeistert an.

»Anstatt einen Schritt nach vorn, gehen die Magier also zurück ins Mittelalter«, bemerkte sie mit vor Wut zitternder Stimme. »Wir müssen Ida finden und die Hexen hier rausschaffen.«

»Könnt ihr euch bitte schnellstmöglich darum kümmern? Ich muss mit meinem Vater sprechen. Vielleicht kann er mir erklären, was das alles soll.«

Die beiden nickten knapp. Bevor ich sie allerdings gehen lassen konnte, zog ich Lilith noch einmal in meine Arme und küsste sie. Anschließend sank ich vor ihr auf die Knie und zog den Ring hervor, den Grandpa extra für sie angefertigt hatte.

»Ich hatte mir diesen Moment zwar etwas anders vorgestellt«, setzte ich an und sah ihr direkt in die bezaubernden grünen Augen. »Aber ich werde dich nicht gehen lassen, ohne dir gesagt zu haben, was ich für dich empfinde. Lilith, du bist die Liebe meines Lebens. Der Gedanke, auch nur eine Sekunde ohne dich zu sein, schmerzt mich, daher möchte ich dich fragen, ob du meine Frau werden willst?«

Sie schluckte und eine einzelne Träne lief über ihre Wange. Dann warf sie sich ohne Vorwarnung in meine Arme, was mich ins Straucheln brachte, weshalb wir beide lachend im Gras landeten.

»Natürlich will ich das. Komm bitte so schnell wie möglich zu mir zurück.«

Umgehend schob ich ihr den Ring auf den Finger und küsste sie anschließend stürmisch.

»So ungern ich diesen wundervollen, zum Kotzen romantischen Moment zerstöre, wir sollten uns beeilen.« Kane sah uns nicht mal an, während er das sagte, sondern deutete auf das Haupttor des Palasts, welches sich geöffnet hatte und aus dem unzählige Soldaten in schwarzen Uniformen herausmarschiert kamen.

»Verdammt«, keuchte Lilith, sprang auf und klopfte sich den Staub von ihrem Kampfanzug. »Wir treffen uns in einer Stunde am Grenzübergang«, sagte sie noch, ehe sie Kane bei der Hand nahm und mit ihm in einem goldenen Licht verschwand.

Auch ich verschwendete keine Zeit. Bevor ich jedoch meinem Vater gegenübertrat, zauberte ich mich zu meinen Großeltern, um diese zu warnen. Zu meiner großen Erleichterung hatten beide bereits gepackt.

»Wir sind sicher nicht die Einzigen, die von hier verschwinden«, bemerkte meine Grandma. »Es war hier nie leicht für uns Frauen, aber mit den neuen Regeln wird es unerträglich werden.«

Kurz und knapp berichtete ich beiden, was Satan uns offenbart hatte. Schockierenderweise schienen beide davon nicht wirklich überrascht zu sein.

»Die Männer der Gesellschaft beschweren sich schon seit Langem darüber, dass magische Fähigkeiten überhaupt an Frauen verschwendet werden. Es war nur eine Frage der Zeit, bis dass dem Gerede Taten folgen«, gab mein Großvater zu.

»Das ist verrückt!«, rief ich aus.

»Das ist es. Für jemanden mit einem Gewissen ist das unvorstellbar. Du darfst dabei aber nie vergessen, wie verführerisch Macht ist. Sie korrumpiert selbst die Guten«, gab Gran zu bedenken.

»Lilith sorgt dafür, dass so viele Hexen wie möglich ins Feenreich flüchten können. Ihr solltet euch ebenfalls auf den Weg machen. Die Grenze wurde bereits verstärkt, ohne Venias Trank wären wir nicht hereingekommen. Ich hoffe, gemeinsam gelingt es uns, einen Durchgang zu schaffen.«

»Sollen wir auf euch warten?«, wollte Grandpa wissen, während er eine kleine Truhe hochhob, in der er seine Tränke aufbewahrte.

»Nein. Die Elfenkönigin muss informiert werden. Erklärt ihr, was vorgefallen ist. Sagt einfach, Lilith schickt euch, dann wird man euch sicher zu ihr vorlassen.«

Beide nickten, leerten ihre Tränke und waren im nächsten Moment verschwunden. Ich zögerte kurz und sah mich ein letztes Mal in dem Haus um, mit dem ich so schöne Kindheitserinnerungen verband, wie mit kaum einem anderen Ort. Dann brach auch ich auf.

Wie erwartet fand ich Dad in seinem Arbeitszimmer. Er wirkte sehr zufrieden, beinahe euphorisch. Als er mich begrüßte, strahlte er über das ganze Gesicht.

»Mein Sohn, es gibt wunderbare Neuigkeiten«, rief er strahlend aus.

Mit vor der Brust verschränkten Armen und skeptischer Miene blieb ich vor seinem Schreibtisch stehen. »Ach? Und welche?«

»Die Wissenschaftler, allen voran Arthur Whitmore, haben endlich eine Lösung für unser schreckliches Dilemma mit der geschwächten Urquelle gefunden.«

»Ist das so?« Es fiel mir schwer, meine Stimme ruhig klingen zu lassen.

»Arthur und ich haben eine Methode entwickelt, durch die es möglich ist, die nicht genutzte Magie zu extrahieren und für andere verfügbar zu machen.«

Satan hatte die Wahrheit gesagt. Die Erkenntnis, dass mein Vater sich mit einem Widerling wie Whitmore zusammengetan und eine derart barbarische Sache ins Rollen gebracht hatte, war wie ein Schlag in die Magengrube.

»Was bedeutet das?« Ich brauchte Gewissheit.

»Das bedeutet, wir sind nun in der Lage, den Frauen die Magie, die ihnen ohnehin nicht zusteht, wegzunehmen und unsere eigene zu vermehren«, erklärte er mir sichtlich stolz.

»Und der Gedanke, die Frauen ihre Magie einfach nutzen zu lassen, und die Gemeinschaft dadurch zu stärken, ist euch nicht in den Sinn gekommen?«, wollte ich wissen.

Die Miene meines Vaters versteinerte. »Ich wusste, dass es ein Fehler war, deiner Mutter in deiner Erziehung freie Hand zu lassen. Ohne ihren und den schlechten Einfluss deines Großvaters würdest du verstehen, wie wichtig es ist, an Traditionen festzuhalten. Frauen sind schwach und lassen sich zu sehr von ihren Emotionen leiten. Sie brauchen unsere Führung, um die richtigen Entscheidungen treffen zu können. Ich dachte wirklich, dass du das verstanden hättest.«

»Es tut mir leid, wenn ich es falsch finde, Leben zu opfern und Frauen zu unterdrücken. Das ist nicht die Welt, in der ich leben möchte. Ich frage mich, was wohl die Bürger sagen, wenn sie erfahren, was ihr da tut.«

Mir war klar, dass ich mich mit dieser unterschwelligen Drohung offen gegen ihn stellte. Leider ließ er mir keine Wahl.

»Sie werden schon begreifen, dass wir alle Opfer für das Wohl des Reiches bringen müssen. Wenn du das nicht verstehst, dann rate ich dir, von hier zu verschwinden. Verräter haben keinen Platz in unserer Mitte.«

»Ich bin also ein Verräter, weil ich Kritik an euren mittelalterlichen Methoden übe? Fein. Dann werde ich gehen. Aber Mom kommt mit mir«, stellte ich klar.

Sein Lachen jagte mir eiskalte Schauer durch den Körper. »Deine Mutter wird nirgendwohin gehen. Wenn sie es auch nur versucht, werde ich höchstpersönlich dafür sorgen, dass sie auf dem Scheiterhaufen landet.«

Das war nun endgültig zu viel. Wutentbrannt sprang ich über den Tisch auf ihn zu. Er stürzte samt Stuhl nach hinten. Ich packte ihn am Kragen, stellte ihn aufrecht vor mich hin und schlug ihm mit der Faust voll ins Gesicht. Seine Nase brach aufgrund der Wucht, und Blut spritzte. Irgendetwas in mir setzte aus. Ich sah einfach rot. Wieder und wieder schlug ich auf ihn ein, erst der entsetzte Schrei meiner Mutter brachte mich auf den Boden der Tatsachen zurück.

Sie stand im Türrahmen, die Hände vor den Mund geschlagen und starrte mich entgeistert an.

»Was ist denn nur in dich gefahren?«, wollte sie unter Tränen von mir wissen.

Sie lief auf mich zu, schob mich beiseite und kniete vor meinem am Boden kauernden Vater nieder. Dabei zog sie eine Phiole aus der Tasche und flößte ihm die hellblaue Flüssigkeit ein. Ich konnte zusehen, wie die Verletzungen heilten.

»Siehst du, ich habe es dir die ganze Zeit gesagt. Unser Sohn hat den Verstand verloren. Er wollte mich töten«, keuchte mein Vater und funkelte mich dabei triumphierend an. Er hatte mich in eine Falle gelockt, das wurde mir just in dieser Sekunde klar.

»Wenn ich das gewollt hätte, dann wärst du jetzt tot«, knurrte ich.

»Raus!«, rief meine Mutter.

»Mom, bitte, du musst mir zuhören.«

»Geh, ehe ich mich vergesse. Reicht es dir denn nicht, dass Venia uns deinetwegen verlassen hat? Bist du wirklich erst zufrieden, wenn du deinen Vater ins Grab gebracht hast, damit du seinen Platz als Oberhaupt der Familie einnehmen kannst?«

Ich hatte schon immer befürchtet, dass sie von meinem Vater manipuliert wurde. Dennoch hätte ich nie damit gerechnet, solche Worte aus ihrem Mund zu hören. Leider war mir klar, dass ich in meiner derzeitigen Lage nichts ausrichten konnte. Sie würde mich niemals begleiten. Nicht, nachdem sie mich so gesehen hatte. Das Entsetzen stand ihr deutlich ins Gesicht geschrieben. Daher verließ ich auf der Stelle das Haus und zauberte mich zur Grenze.

Lilith und Kane warteten bereits auf mich, in Begleitung von gut dreißig Hexen, die allesamt unheimlich nervös wirkten. Es war verrückt, aber allein der Anblick meiner Verlobten sorgte dafür, dass ich ruhiger wurde. Ich ging direkt auf sie zu, umfing ihr Gesicht mit meinen Händen und küsste sie.
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Ida hatte bereits alle Hexen ihres Zirkels zusammengetrommelt, als Kane und ich auftauchten. Nachdem wir ihnen erklärt hatten, was tatsächlich vor sich ging, waren sie sofort bereit gewesen, die Magischen Lande zu verlassen. Alle zusammen hatten wir uns an die Grenze gezaubert. Ursprünglich war es unser Plan gewesen, diese direkt zu überqueren, aber wie schon bei unserer Reise hinein, wurden wir auch bei diesem Versuch zurückgeworfen.

»Es scheint dem Großmagier ernst damit zu sein, uns gefangen nehmen zu wollen«, bemerkte Ida mit angespannter Miene.

»Wir müssen alle gemeinsam versuchen, einen kleinen Teil der Mauer zu schwächen, um anschließend nacheinander hindurchzugehen«, schlug ich vor.

»Das klingt vernünftig. Möchtest du damit auf Caleb warten, oder sollen wir schon mal anfangen?«, wollte meine Freundin wissen und sah sich dabei immer wieder verunsichert um.

»Lasst uns anfangen. Je eher ihr die Grenze passiert habt, desto besser. Ich werde hier auf ihn warten, solange es nötig ist.«

Die Hexen stellten sich in zwei Reihen vor der Brücke auf und nahmen sich an den Händen, wodurch sie einen Kreis bildeten. Es dauerte nicht lange und die Luft vor uns begann zu flirren.

»Kane, versuch, ob du die Grenze nun passieren kannst«, bat ich den Meermann.

»Jaja, der Meermann ist natürlich das Versuchskaninchen. Ich bin wohl entbehrlich, was, Prinzessin?«, fragte er grinsend, marschierte aber ohne zu zögern los.

Es klappte. Schnell setzten sich die Frauen in Bewegung. Als etwa die Hälfte von ihnen die andere Seite erreicht hatte, war plötzlich Caleb bei mir und küsste mich. Erleichtert, ihn zu sehen, schmiegte ich mich an ihn. Erst auf den zweiten Blick bemerkte ich, dass er voller Blutspritzer war.

»Um Himmels willen, was ist passiert?«, keuchte ich.

»Das erzähle ich dir, wenn wir außer Gefahr sind.«

Kaum hatte er es ausgesprochen, drang das Klappern von Hufen an mein Ohr. Wenn ich mich nicht täuschte, waren die Soldaten auf dem Weg hierher. Glücklicherweise schienen das auch die Hexen zu denken, denn schnell rannten die Letzten von ihnen über die Brücke zur anderen Seite.

Caleb und ich folgten ihnen gerade noch rechtzeitig. Hinter uns schlugen gleich mehrere Energiebälle in die nun wieder intakte Barriere zwischen den beiden Reichen ein.

»Das ist unsere Magie, dir ihr gestohlen habt. Wir werden sie uns zurückholen«, bellte der Hauptmann und bedeutete seinen Männern, die unsichtbare Wand zu überwinden, damit sie uns folgen konnten.

»Dann kommt und holt sie euch«, entgegnete Ida und ließ kleine Blitze auf ihren Fingerkuppen tanzen. »Macht euch zum Kampf bereit«, rief sie den Frauen zu.

»Niemand wird hier heute kämpfen«, erklang da die Stimme meines Bruders Ace.

Gemeinsam mit der Elfenkönigin betrat er die Brücke und stellte sich den Soldaten entgegen.

»Diese Frauen haben Magie gestohlen, die ihnen nicht zusteht. Es ist unsere Aufgabe, sie gefangen zu nehmen und ihrer gerechten Strafe zuzuführen«, entgegnete der Hauptmann und betrat ebenfalls die Brücke.

»Nun, wie es scheint, befinden sich diese Frauen außerhalb eures Verantwortungsbereichs«, bemerkte Blair kühl. »Es war die Entscheidung der Magier, die Grenze zwischen unseren Reichen zu schließen. Nun werde ich dafür sorgen, dass sie geschlossen bleibt.« Sie legte eine Hand an die unsichtbare Barriere, welche augenblicklich einem Regenbogen gleich zu leuchten begann. »Von nun an werden nur noch die, die reinen Herzens sind, und mit guten Absichten herkommen, eingelassen. Diese Frauen hier sind vom heutigen Tag an offiziell Bürgerinnen des Feenreiches. Solltet ihr es wagen, auch nur einer von ihnen ein Haar zu krümmen, bekommt ihr es mit der geballten Macht meines Reiches zu tun.«

Der Hauptmann sah aus, als hätte sie ihn vor versammelter Mannschaft geohrfeigt, während die Hexen ihr Glück offensichtlich kaum fassen konnten.

Blair wandte den vor Entsetzen versteinerten Soldaten den Rücken zu und trat an meine Seite. »Danke, dass du mich hast informieren lassen«, flüsterte sie mir zu.

»Aber das habe ich gar nicht«, murmelte ich verwirrt.

»Das war ich«, räumte Caleb ein. »Ich habe meine Großeltern direkt zur Königin geschickt, um sie über die Situation in Kenntnis zu setzen.«

»Wie auch immer«, setzte Blair an. »Ich bin froh, dass es euch gelungen ist, die Frauen zu retten. Wenn ihr möchtet, könnt ihr uns gern in die Hauptstadt begleiten. Dort wird sich sicher eine Unterkunft für euch finden lassen«, sagte sie an die Frauen gewandt.

»Wir brauchen nicht viel«, versicherte Ida ihr sofort. »Wir sind daran gewöhnt, Dinge aus dem Nichts neu aufzubauen. Sagt uns einfach, wo wir uns niederlassen dürfen, und Ihr werdet keine weiteren Umstände mit uns haben.«

»Nicht weit von hier am Grenzfluss gibt es ein verlassenes Dorf. Dies wurde früher von Magiern bewohnt, die den Weg der Magischen Lande nicht mitgehen wollten. Heute leben sie alle auf der Erde unter den Menschen. Es steht euch frei, diesen Ort zu eurem neuen Zuhause und einem Zufluchtsort, für die, die euch folgen werden, zu machen.«

»Wir danken Euch von Herzen, Eure Hoheit. Vielen Dank. Wenn Ihr jemals unsere Hilfe braucht, zögert bitte nicht, darum zu bitten.«

Eine Stunde später saßen wir in kleiner Runde zusammen im Garten des Sommerpalasts und erzählten meinem Bruder Ace und seiner Verlobten Blair detailliert, was seit der vergangenen Nacht alles geschehen war.

»Es ist also wirklich wahr, dass Michael aufgetaucht ist, um Zane zu bestrafen?«, hakte Ace nach. »Ganz ehrlich, als Mira mit dieser Geschichte hier angekommen ist, habe ich gedacht, sie will uns auf den Arm nehmen.«

»Das wäre ein ziemlich böser Scherz, findest du nicht auch?«, bemerkte ich und nippte an der eisgekühlten Limonade.

»Solltet ihr Hilfe brauchen, um Malavita Springs vor den Engeln abzuschirmen, stehe ich euch gern zur Verfügung. Wie ihr eben gesehen habt, habe ich meine Fähigkeiten inzwischen ziemlich gut im Griff«, bot Blair uns lächelnd an.

»Das wäre großartig.«

»Wie geht es Zane?«, fragte Ace.

»Anfangs stand er extrem neben sich. Aber du kennst ihn ja. Unser Bruder ist ein viel zu guter Stratege, um etwas Dummes zu tun«, versicherte ich ihm.

»Ich hoffe nur, dass das auch für unseren Vater gilt. Der ist bekanntermaßen alles andere als besonnen.«

Was das anging, musste ich ihm leider recht geben. Das hier war kein Moment für Alleingänge. In diesem Fall war es wichtig, dass die ganze Familie zusammenhielt.
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Ein Monat später

Ich hatte schon mehrfach gehört, dass bestimmte Personen in Krisensituationen zu Übersprunghandlungen neigten. Zu diesem Kreis zählte ich mich eigentlich nicht. Eigentlich. Dennoch musste ich mir diesen Vorwurf leider machen lassen, denn niemand, der mich kannte, hätte es je für möglich gehalten, dass ich jemals heiraten würde. Schon gar nicht nach gerade einmal dreißig Tagen. Und doch stand ich hier in einem umwerfenden spitzenbesetzten Hochzeitskleid und wartete darauf, von meinem Vater zum Altar geführt zu werden.

Nachdem Caleb mir mitten in der größten Krise einen Antrag gemacht hatte, den ich tatsächlich mit ja beantwortet hatte, war es für uns beide klar gewesen, dass wir keine Zeit verschwenden wollten. Keiner von uns konnte sagen, was die Zukunft brachte. Wir wussten alle, dass wir an der Schwelle zu einem nie dagewesenen Krieg der übernatürlichen Völker standen. Weshalb ich jede Sekunde, die uns blieb, genießen wollte, ehe die Situation eskalierte.

Es war uns gelungen, eine Art Schutzglocke über Malavita Springs zu spannen, die es nicht ansässigen Wesen, egal welcher Art, unmöglich machte, hineinzugelangen. Man konnte die Stadt nun nur noch betreten, wenn man ein Symbol auf der Haut trug, welches mit einer besonderen magischen Tinte gestochen worden war. Dieser geniale Einfall stammte von meiner Schwägerin Winter. Dadurch wurden die Bewohner von Malavita Springs nicht eingeschränkt, wir waren aber auf der anderen Seite sicher vor Eindringlingen.

Die Lage in den Magischen Landen hatte, wie zu erwarten gewesen war, dramatische Züge angenommen. Immer mehr Frauen, zum Teil sogar ganze Familien, flohen ins Feenreich. Um dies zu verhindern, hatte der Großmagier an der Grenze Kontrollposten aufstellen lassen. Die Soldaten töteten jeden, der es wagte, sich der Brücke oder dem Flussarm, welche die Reiche voneinander trennten, zu nähern. Dennoch gelang es den Hexen immer wieder, Flüchtlinge herüberzuschmuggeln.

Magier, die sich dem neuen Regime widersetzten, wurden wegen Hochverrats angezeigt und zur Fahndung ausgeschrieben. Calebs Name stand ganz oben auf dieser Liste und das Kopfgeld betrug inzwischen eine halbe Million Goldstücke. Mein zukünftiger Ehemann hatte den Ehrgeiz, dieses binnen des nächsten Monats noch einmal zu verdoppeln. Etwas, das durchaus im Bereich des Möglichen war, denn er hatte es sich zur Aufgabe gemacht, Aufklärung zu leisten. Und er war nicht allein. Ida und die anderen Hexen unterstützten ihn, wo sie nur konnten. Mithilfe seiner Freunde in den Magischen Landen hatten sie eine richtige Untergrundorganisation erschaffen, die militärische Einsätze boykottierte, Versammlungen störte, sowie im großen Stil Mädchen und Frauen über die Grenze in Sicherheit brachte.

Nebenbei hatte die Elfenkönigin ihre Armee deutlich verstärkt, um ihr Reich schützen zu können. Außerdem hatte sie zugesagt, an unserer Seite gegen die Legionen des Himmels in den Krieg zu ziehen, sollte dies nötig werden. Ähnliches galt für die Dämonen, die ohnehin noch eine Rechnung mit den Engeln offen hatten.

»Bereit?«, fragte Dad mit dem stolzesten Lächeln auf den Lippen, das ich je gesehen hatte.

Ich atmete tief durch, kontrollierte ein letztes Mal mein Spiegelbild, zupfte eine meiner Locken zurecht und nickte dann. »Lass uns gehen.«

Gemeinsam traten wir hinaus in die Sonne. Wie zu erwarten gewesen war, hatten Andras und Winter ganze Arbeit geleistet. Der Garten war ein einziges Blütenmeer. Die Szene war einfach märchenhaft. Unsere Gäste hatten auf den weißen Stühlen Platz genommen, und als ganz traditionell der Hochzeitsmarsch von Richard Wagner erklang, standen alle auf und drehten sich zu uns um.

Mit stolzgeschwellter Brust führte Dad mich den Gang entlang auf den Pavillon zu, in dem Caleb zusammen mit dem Priester auf uns wartete. Es war total verrückt. Hätte mir jemand vor einem Monat gesagt, dass ich diesen Mann heiraten würde, hätte ich demjenigen vermutlich die Kehle durchgeschnitten. Jetzt konnte ich es kaum noch erwarten, Ja zu sagen und den Rest meines ewigen Lebens mit ihm zu verbringen.

Ich liebte ihn von ganzem Herzen und in seinen Augen sah ich, dass es ihm ganz genauso ging. Was auch immer die Zukunft für uns bereithielt, wir würden es meistern. Zusammen konnten wir alles bewältigen.


Du willst kein Buch mehr verpassen? Dann abonniere meinen Newsletter
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